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Ein geheimnisvoller Mordfall bringt Kriminalinspektor Napoleon Bonaparte nach Barrakee: King Henry, der vor vielen Jahren plötzlich spurlos aus der Stadt verschwunden war, ist wieder aufgetaucht und kurz nach seiner Rückkehr ermordet worden. Täter und Todesursache liegen im Dunkeln – ein Fall für Bony …
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"Arthur W. Upfield war ein geborener Geschichtenerzähler. Kaum ein anderer Autor hat es wie er verstanden, eine scheinbar tote Wüste mit solch buntem Leben zu füllen, und keinem ist es wie ihm gelungen, die unerwartete Schönheit der australischen Hügel und Wälder und Felsenküsten mitzuteilen." (The Times )

"Mit Arthur W. Upfield begann der ethnische Kriminalroman." (Frankfurter Rundschau ) 
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    William Clair saß im goldenen Licht der untergehenden Sonne und betrachtete nachdenklich die lehmigen, träge dahinziehenden Fluten des Darling. Der wettergebräunte Mann war hager, hatte blaue Augen und einen pechschwarzen, struppig herabhängenden Schnauzbart.


    Es war Anfang März, und der Fluß führte nur wenig Wasser. Auf den angeschwemmten Baumstämmen hatten sich die Vögel zu ihrem Abendtrunk niedergelassen. Das Kreischen und Schwatzen der Galahs und Kakadus vermengte sich mit dem kollernden Gelächter der Kookaburras und dem traurigen Gekrächze der Krähen. Kein Windhauch bewegte die schimmernden Blätter der riesigen Eukalyptusbäume, die das Ufer säumten.


    Das Herrenhaus von Barrakee stand inmitten grüner Rasenflächen, die von Orangenbäumen eingerahmt wurden. Weiter unten an einer Flußbiegung lagen die Arbeiterunterkünfte, der Küchengarten und die Pumpen, die das Wasser aus dem tiefen Wasserloch in die beiden großen Vorratstanks auf den zehn Meter hohen Gerüsten pumpten. Noch weiter flußabwärts waren der riesige Schurschuppen mit dem Blechdach und die Baracke für die Scherer, die zur Zeit leer stand. Im Schurschuppen lagen Clairs Wanderbündel und der Proviantsack.


    Eine halbe Meile stromaufwärts machte der Fluß eine scharfe Linksbiegung. Dort stieg eine Rauchsäule auf, für die sich der hagere Mann sehr zu interessieren schien. Sie verriet die Stelle, an der am gegenüberliegenden Ufer einige Eingeborene lagerten.


    Die Schatten der Eukalyptusbäume wurden dunkler; der scheidende Tag überzog den Fluß wie mit einem roten Tuch, das sich wenige Minuten später in flüssiges Silber verwandelte. Ein Kookaburra brach mitten im Gelächter ab und schlief ein.


    Reglos wartete Clair, bis es völlig dunkel war. Dann glitt er leise das Steilufer hinab zu der Stelle, an der drei Boote festgemacht waren. Er löste eins und legte sacht die Kette im Bug zusammen. Dann schob er die Riemen in die Dollen und stieß ab. Alles geschah so geräuschlos, daß der Fuchs, der am gegenüberliegenden Ufer seinen Durst stillte, nicht einmal den Kopf hob. Lautlos tauchten die Riemen ins Wasser. Wie ein Schatten glitt das Boot unter den überhängenden Zweigen der Eukalyptusbäume dahin.


    Bei der Flußbiegung lagerten einige nur mangelhaft bekleidete Gestalten und bemühten sich um ein kleines Feuer – nicht, weil die Flammen Wärme spendeten, sondern weil sie die bösen Geister vertrieben. Clair ruderte noch zweihundert Meter weiter, dann überquerte er den Fluß und legte am anderen Ufer an. Mit der Routine des geborenen Buschmannes vermied er es trotz der Dunkelheit, auf trockene Zweige zu treten oder in Wassergräben zu stolpern. Sechs Meter vom Lagerfeuer entfernt, blieb er stehen.


    »Ahoi! Pontius Pilatus!« rief er.


    Die Schwarzen sprangen erschrocken auf.


    »Ich möchte mit dir sprechen, Pontius Pilatus«, fuhr Clair fort.


    Ein grauhaariger, dicker Eingeborener starrte mißtrauisch in Clairs Richtung. Er erteilte einen leisen Befehl, und drei Frauen verschwanden in einer aus Zweigen errichteten Hütte. Dann wandte sich der Schwarze wieder Clair zu.


    »Du mit mir sprechen wollen«, sagte er betont gleichgültig. »Du kommen zum Feuer.«


    Als Clair in den Lichtkreis des Lagerfeuers trat, musterten ihn der grauhaarige Eingeborene und ein junger Mann von neunzehn Jahren feindselig. Nach einem kurzen, abschätzenden Blick hockte sich Clair ans Feuer und schnitt einige Scheiben von einer Rolle Tabak. Die beiden Eingeborenen beobachteten ihn gespannt; als der Fremde schwieg, rückten sie näher.


    »Ihr möchtet etwas Tabak?« brummte Clair.


    Der grauhaarige Eingeborene fing die zugeworfene Tabakscheibe auf, biß ein Stück ab und reichte den Rest dem jungen Australneger, der lediglich eine Hose aus Moleskin trug, während der Alte nur ein blaues Hemd anhatte.


    »Ihr müßt euch wohl die Kleidung teilen?« Clair grinste. »Na, ihr werdet euch deshalb keinen Sonnenbrand holen! Stammt ihr aus dieser Gegend?«


    »Wir kamen letzte Woche von Wilcannia«, antwortete der Alte. »Wo du lagern, Boss?«


    »Ein Stück weiter oben. Ist Old Mokie noch weiter unten am Fluß?«


    »Ja. Old Mokie, er geheiratet Sarah Wanting. Du kennen Sarah?«


    »Ich denke schon. Sarah muß langsam alt werden«, erwiderte Clair, obwohl er keine Ahnung hatte, welche der vielen Sarahs Pontius Pilatus meinte. Die Eingeborenen heirateten und trennten sich mit einer Schnelligkeit, die einen Weißen verwirren mußte.


    »Ich komme aus Dunlop. Ted Rogers reitet dort oben Pferde zu.«


    »Er ist immer noch dort?« Der junge Mann machte zum erstenmal den Mund auf.


    »Ich habe es doch wohl gesagt, oder?« meinte Clair nachdenklich.


    Die Unterhaltung schleppte sich dahin. Clair und der junge Eingeborene rauchten, der Alte kaute den Tabak. Schließlich stellte Clair die Frage, die er im Laufe vieler Jahre in zahllosen Camps gestellt hatte. Niemand, auch nicht der mißtrauischste Eingeborene, hätte gemerkt, daß der Weiße nur deshalb gekommen war.


    »Ich kannte mal einen Eingeborenen. Er war ein außergewöhnlich guter Reiter. Hieß Prinz Henry. Moment, nicht Prinz – aber so ähnlich. Ein großer, kräftiger Kerl. Kennt ihr einen Eingeborenen, der so ähnlich heißt?«


    »Nicht Prinz Henry«, antwortete Pontius Pilatus, und sein ebenholzfarbenes Gesicht nahm die Würde eines Häuptlings an. »Du vielleicht meinen König Henry?«


    Kein Muskel in Clairs Gesicht zuckte, keine Regung verriet sein Interesse.


    »Vielleicht ist er es«, sagte er betont gleichgültig. »Er arbeitete mal hier auf Barrakee.«


    »Das ist er, Boss«, bestätigte der Alte. »König Henry, Neds Vater. Das hier ist Ned – der Sohn von König Henry.«


    »Oh!« Clair musterte den jungen Mann. »Und wie heißt deine Mutter, Ned?«


    »Sarah Wanting.«


    »Hm! Sarah scheint die Abwechslung zu lieben.«


    »Ach, Sarah verlassen Old Mokie wieder, weil König Henry zurück«, erklärte Pontius Pilatus, stolz ob dieses Wissens.


    »Aha!« Der Hagere seufzte. »Dann ist dein Vater also in der Nähe, Ned?«


    »Ja. Er gekommen aus North Queensland.«


    »Was hat er denn dort oben gemacht? Ich dachte, er stammt vom Darling?«


    »Weiß nicht«, antwortete der Alte, doch im nächsten Moment widersprach er sich selbst. »Er auf Flucht vor weißem Mann. Weißer Mann ihn wollte töten. Aber nun weißer Mann tot.«


    »Oh! Dann hat er also wieder freie Bahn, wie?« Und nun kam die Frage, die Clair vor allem interessierte. »Und wo ist König Henry jetzt?«


    »Er unten in Menindee. König Henry kam Fluß herauf mit Sarah. Wohnen jetzt hier im Camp.«


    Regelmäßig quoll der Tabakrauch aus dem Mund des hageren Mannes. Er hatte die Lider gesenkt, und keiner der beiden Eingeborenen bemerkte das triumphierende Aufleuchten seiner Augen. Nach kurzem Schweigen wandte er sich einem anderen Thema zu. Zehn Minuten später erhob er sich und verließ das Camp.


    Lautlos ließ er das Boot ins Wasser gleiten und kletterte hinein. Er ruderte zum gegenüberliegenden Ufer und ließ sich von der Strömung im Schatten der Eukalyptusbäume zur Anlegestelle zurücktreiben.


    Eine halbe Stunde später saß er vor dem Schurschuppen an seinem Lagerfeuer, trank schwarzen Tee und aß eine Scheibe Kuchen. Und dabei summte er eine Melodie – das blutrünstige Kriegslied eines Eingeborenenstammes.


    »Well!« murmelte er. »Dann bin ich nach jahrelanger Jagd meinem Wild doch noch auf die Spur gekommen.« Er beschloß, gleich am Morgen zu Mr. Thornton zu gehen und um Arbeit zu bitten.


    Mrs. Thornton war klein; sie wirkte zart und zerbrechlich, was allerdings nicht recht zutraf. Mit dreiundvierzig Jahren strahlte ihre ganze Erscheinung immer noch jugendliche Frische und Energie aus.


    An dem Morgen, der auf William Clairs Besuch im Eingeborenencamp folgte, saß sie auf der breiten Veranda des Herrenhauses von Barrakee. Tiere und Pflanzen schienen in der Hitze zu schlummern, lediglich das Stampfen der Pumpen unterbrach die tiefe Stille.


    Immer wieder blickte Mrs. Thornton durch die Blätter der Purpurwinden, die der Veranda kühlen Schatten spendeten, und beobachtete den Mann im blauen Hemd, der am anderen Ende der Rasenfläche mit einem Spaten die Erde der Orangenbäume auflockerte. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, und das machte sie nervös.


    Als der Personalkoch das zweite Frühstück ankündigte, indem er gegen den schweren Eisentriangel schlug, verschwand der Mann. Die Herrin von Barrakee ließ das Nähzeug in den Schoß sinken, und ihre braunen Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an.


    Kurz darauf ertönte der Hausgong, und Mrs. Thornton wandte sich seufzend wieder der Näharbeit zu. Schwere Schritte näherten sich auf dem Holzfußboden der Veranda, und um die Ecke bog eine unglaublich fette Eingeborene. Sie walzte auf die zierliche Farmersfrau zu und setzte das Tablett auf einem kleinen Tisch ab.


    Mißbilligend blickte Mrs. Thornton in das strahlende Gesicht der Eingeborenen, der ›Gin‹, wie man sie in Australien nennt. Sie musterte die leuchtend bunte Baumwollbluse, den dunkelblauen Rock, und schließlich die nackten Füße. Ostentativ starrte sie auf die nackten Füße, und die schwarzen Zehen begannen nervös zu zucken. Die Gin rollte mit den Augen, das strahlende Lächeln war verschwunden.


    »Martha, wo sind deine Hausschuhe?« fragte die Herrin von Barrakee vorwurfsvoll.


    »Missis, ich nicht wissen«, murmelte Martha verlegen. »Hausschuhe sind weg.«


    »Martha, seit zwanzig Jahren gebe ich mir Mühe, deine Füße an Schuhe zu gewöhnen«, sagte Mrs. Thornton grimmig. »Ich habe dir Stiefel gekauft, Straßenschuhe und Pantoffel. Ich werde sehr böse, wenn du nicht sofort deine Hausschuhe suchst. Bei uns geht nichts verloren.«


    »Gewiß, Missis. Ich suchen«, versicherte die dicke Negerin. Dann beugte sie sich mit einer in Anbetracht ihrer Körperfülle erstaunlichen Behendigkeit zu ihrer Herrin nieder. »König Henry!« flüsterte sie erregt. »Er zurück. Sie sich erinnern an König Henry?«


    Volle dreißig Sekunden starrten sich die beiden an. Die Farmersfrau wollte gerade etwas sagen, als das Geräusch der zufallenden Gartentür ankündigte, daß ihr Mann zurückgekommen war. Die Eingeborene richtete sich auf und trottete davon. Nur mit halbem Ohr hörte Mrs. Thornton, wie ihr Mann die Gin wegen der nackten Füße ausschimpfte, und Martha verlegen antwortete. Mit einiger Mühe gewann sie die Fassung zurück, und als der Schafzüchter neben ihr Platz nahm, schenkte sie den Tee ein.


    »Martha hat wieder mal die Schuhe verloren!« Er lachte.


    John Thornton war fünfzig Jahre alt, groß und kräftig. Sein glattrasiertes, braungebranntes Gesicht verriet, daß er sich viel im Freien aufhielt. Den klaren, dunkelgrauen Augen entging nichts.


    »Napoleon hat sich auch alle Mühe gegeben, Frankreich zu einer großen Nation zu machen«, meinte die Farmersfrau.


    »Ganz recht«, pflichtete ihr Mann bei und nahm sich etwas Kuchen. Er wußte, daß seine Frau von dem großen Korsen schwärmte. »Aber wie kommst du gerade jetzt darauf?«


    »Jedesmal, wenn er glaubte, sein Ziel erreicht zu haben, brachte England eine neue Koalition zustande. England war für ihn das ewige Schreckgespenst. Für mich sind es Marthas nackte Füße.«


    »Nun, wir dürfen nicht vergessen, daß Martha eine Eingeborene ist«, gab Thornton zu bedenken. »Hast du dich noch nie gewundert, daß sie jetzt zwanzig Jahre bei uns ist, ohne jemals den Drang verspürt zu haben, zu ihrem Stamm zurückzukehren?«


    »Doch, darüber habe ich mich schon gewundert.«


    »Sie ist in dieser Beziehung eine große Ausnahme.« Er zuckte die Schultern. »Doch genug davon. Ich nehme an, du zählst bereits die Stunden?«


    »Und ob! Ralph trifft um elf mit dem Zug in Bourke ein, nicht wahr?«


    »Ja. Gegen drei müßten sie hier sein.«


    »Inzwischen ist er ein Mann geworden«, meinte sie wehmütig.


    »Allerdings. Gestern war sein neunzehnter Geburtstag. In diesem Alter machen sogar fünf Monate einen gewaltigen Unterschied.«


    Nachdem der Schafzüchter seinen Tee getrunken hatte, zündete er sich eine Zigarette an, während seine Frau wieder die Näharbeit zur Hand nahm. Ihr Junge kam vom College nach Hause, und sie hatte große Sehnsucht nach ihm. Es war ein großes Opfer für sie gewesen, als er die letzten Weihnachtsferien bei Freunden in Neuseeland verbracht hatte. Fünf lange Monate hatte sie ihren Jungen nun nicht mehr gesehen.


    »Ich habe schon oft darüber nachgedacht«, unterbrach Thornton das nachdenkliche Schweigen, »ob es nicht besser wäre, Ralph über seine Abstammung aufzuklären.«


    »Nein, John – nein!«


    »Aber eines Tages wird Ralph selbst dahinterkommen, Ann«, gab der Viehzüchter zu bedenken. »Ist es nicht besser, wenn wir es ihm schonend beibringen, als wenn er plötzlich von anderen erfährt, daß er nicht unser Sohn ist, sondern das Kind einer Frau, die hier als Köchin diente?«


    »Dazu besteht weder Grund noch Notwendigkeit«, antwortete sie entschlossen und blickte auf die Nadel. »Seine Mutter ist tot. Der Arzt, der ihn zur Welt gebracht hat, ist ebenfalls gestorben. Du weißt doch, wie krank ich damals war, als Ralph geboren wurde? Krank vor Kummer, weil mein eigenes Baby gestorben war. Und dann übergab Mary mir ihr Kind. Sie sah, wie ich mich darüber freute, es wie mein eigenes Kind an die Brust drückte, und sie starb mit einem Lächeln auf den Lippen.«


    »Aber –«


    »Nein, John – keine Widerrede«, drängte sie. »Er ist jetzt mein Sohn, und mein muß er bleiben. Sobald er erfährt, daß ich nicht seine leibliche Mutter bin, wird sofort eine Kluft zwischen uns aufgerissen, die wir nie mehr überbrücken können.«


    John Thornton war damals genauso unglücklich gewesen wie seine Frau, als der so sehnlichst erwartete Erbe, nur einen Tag alt, gestorben war, und er hatte mit Freuden zugestimmt, das Kind der Köchin zu adoptieren. Aber er haßte Geheimnisse und Unwahrheiten. Ihm wäre deshalb eine große Last von der Seele genommen worden, wenn seine Frau endlich zugestimmt hätte, Ralph reinen Wein einzuschenken.


    »Ralph ist sicherlich vernünftig genug; in seinem Verhalten uns gegenüber wird sich nichts ändern«, versuchte es Thornton erneut. »Mary hat uns nie verraten wollen, wer der Vater ist. Der Mann lebt vielleicht noch und kennt unser Geheimnis. Wir können niemals vor ihm sicher sein. Eines Tages taucht er womöglich auf und versucht uns zu erpressen. Dann müßten wir Ralph doch noch die Wahrheit sagen, und der Junge könnte uns mit Recht Vorwürfe machen, daß wir so lange geschwiegen haben.«


    »Marys Verführer wäre längst aufgetaucht, wenn er uns hätte erpressen wollen«, widersprach die Frau.


    »Aber die Möglichkeit bleibt bestehen. Außerdem wird Ralph eines Tages heiraten. Vielleicht Kate, vielleicht aber auch die Tochter von Sir Walter Thorley. Bedenke einmal, welch peinliche Situation dann entstehen könnte! Kannst du nicht einsehen, daß absolute Offenheit für uns alle das beste ist?«


    »Zwanzig Jahre sind seitdem vergangen, John. Ralph ist nun mein Kind. Du kannst nicht verlangen, daß ich ihn mir jetzt noch wegnehmen lasse.«


    Mit einem Seufzer der Resignation stand der Mann auf. »Na schön, wie du willst. Ich hoffe nur, daß es richtig ist.«


    »Ganz bestimmt, John«, murmelte sie, und damit war für sie dieses Thema erledigt. »Wer arbeitet eigentlich bei den Orangenbäumen? Hast du einen Neuen eingestellt?«


    Der Schafzüchter drehte sich um. »Ja, heute morgen. Zuerst glaubte ich, ihn zu kennen, aber er sagte, er habe bisher in Queensland gelebt. William Clair heißt der Mann.«


    Mrs. Thornton lehnte sich zurück und schloß die Augen. Ein flüchtiges Lächeln glitt um ihre Mundwinkel. Offensichtlich war eine schwere Sorge von ihr genommen worden.


    Die weißen Wände und das rote Dach des Herrenhauses von Barrakee hoben sich scharf von dem leuchtend grünen Rasen und den Orangenbäumen ab, und drei Meter hoher Bambus bot Schutz vor dem Wind. Zwischen dem unteren Teil des Gartens und dem Fluß lag ein ausgetrockneter Teich von fünfzig Meter Durchmesser. An dieser Stelle des Darling waren die Boote festgemacht, mit denen man ans andere Ufer übersetzen oder zum Fischen fahren konnte.


    Unmittelbar südlich des Herrenhauses standen der Bürobau und die Baracke, die dem Buchhalter und den Farmvolontären als Unterkunft diente, ferner Lagerschuppen und Werkstätten. Vor dem Büro dehnten sich der Tennisplatz und der Rasen fürs Krocketspiel.


    Im Gegensatz zu den meisten Schafstationen im Westen von New South Wales stand Barrakee der unerschöpfliche Wasservorrat des Darling zur Verfügung. Mrs. Thornton führte den Haushalt, ihr Mann aber herrschte über das riesige Weidegebiet, über dreißig bis vierzig Angestellte und fünfzig-bis sechzigtausend Schafe. Keiner mischte sich in die Angelegenheit des anderen. Die Thorntons hatten nur ein gemeinsames Ziel: ihrem Ralph eine vorbildliche Schafstation zu hinterlassen.


    Auf dem Gerüst eines Wassertanks war ein junger Arbeiter postiert worden. Er hatte den Auftrag, mit dem Fernglas nach dem schweren Tourenwagen Ausschau zu halten. Um Viertel nach drei gab er den vereinbarten Schuß aus der Schrotflinte ab.


    Die Thorntons erwarteten ihren Sohn vor der Gartentür beim Büro. Der Wagen hielt an, und ein gutaussehender, dunkelhaariger junger Mann im eleganten grauen Tweedanzug sprang heraus. Ihm folgte weniger stürmisch ein junges Mädchen im weißen Kleid.


    »Mutter!« Ralph Thornton drückte die Farmersfrau an sich.


    »Ralph! Ich bin so froh, daß du wieder zu Hause bist.« Sie blickte ihm stolz, aber auch ein wenig traurig ins Gesicht. Nie würde er mich so in die Arme nehmen, wenn er wüßte, daß ich nicht seine leibhaftige Mutter bin! schoß es der Frau durch den Kopf.


    »Du mußt müde sein, Katie«, sagte der Schafzüchter zu dem jungen Mädchen. »Es war ein heißer Tag.«


    »Tatsächlich, Onkel? Ich hatte mich so auf Ralph gefreut, daß ich es gar nicht bemerkt habe. Ist er nicht ein ganzes Stück gewachsen?«


    »Bis jetzt hatte ich überhaupt noch keine Gelegenheit, ihn richtig anzuschauen«, erwiderte er zwinkernd.


    »Dann will ich dir Gelegenheit geben, Dad«, sagte der junge Mann und reichte dem Schafzüchter die Hand. »Unsere Little Lady sieht jünger aus als eh und je, und du ebenfalls. Und was Kate anbelangt – da bleibt mir einfach die Luft weg!« Ralph entdeckte den Buchhalter, der im Hintergrund stand. »Hallo, Mortimore! Wie geht’s?«


    »Na, ich fühle mich durchaus nicht jünger, Mr. Ralph«, entgegnete der Mann. »Als ich Sie zum erstenmal sah, tippten Sie auf der Schreibmaschine herum. Das ist nun zehn Jahre her. Mir kommt es vor, als wäre es erst gestern gewesen.«


    Der junge Mann lächelte, hakte mit dem rechten Arm seine Mutter, mit dem linken seinen Vater unter. Der Schafzüchter faßte den Arm von Kate Flinders, und die Familie ging ins Haus.


    Von Brewarrina bis Wentworth, von Ivanhoe bis Tibooburra sprach man über die Frauen auf Barrakee, und Mrs. Thornton war allgemein als ›Little Lady‹ bekannt. Ihre Liebenswürdigkeit, mit der sie allen begegnete, war sprichwörtlich. Katherine Flinders, ihre verwaiste Nichte, war ebenso alt wie Ralph. Sie besaß eine sportliche, geschmeidige Gestalt und war eine ausgezeichnete Reiterin.


    Auf der breiten Veranda servierte Martha einen kleinen Imbiß und den Nachmittagstee. Das breite Gesicht der Eingeborenen strahlte, wodurch es allerdings nicht an Schönheit gewann. Ihre üppige Figur umhüllte ein blauer Morgenrock; er wurde von einem Lederriemen zusammengehalten, den sie von einer Peitsche gestohlen hatte. Die armen Füße aber waren in braune Schnürstiefel gezwängt, die sie auf Hochglanz poliert hatte.


    Weiß leuchteten die Augäpfel in dem schwarzen Gesicht, und das breite Willkommenslächeln ließ die Lücken zwischen den gelben Zähnen erkennen. Die Eingeborene mit dem schütteren grauen Haar war mächtig aufgeregt.


    »Nun, Martha – immer noch die alte?« Ralph reichte ihr die Hand, die sie mit ihrer Linken faßte. Die Rechte preßte sie auf ihren gewaltigen Busen.


    »Oh, Master Ralph!« Sie konnte vor Aufregung kaum sprechen. »Arme Martha nicht können sterben – erst Sie noch einmal sehen.«


    »So ist’s recht«, entgegnete der junge Mann lächelnd. »Aber untersteh dich nicht, nun sofort zu sterben.«


    Der Schafzüchter und seine Frau gaben sich mit einer Tasse Tee zufrieden, während die ›Kinder‹ das versäumte Mittagessen nachholten. Little Lady saß neben dem jungen Mann und las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Ihr Gesicht hatte sich vor Wiedersehensfreude gerötet, und die Augen strahlten. Geduldig hörte sie zu, was Ralph vom Urlaub auf Neuseeland und dem letzten Semester berichtete.


    Man merkte dem jungen Mann die Collegeerziehung deutlich an. Seine Aussprache, seine Manieren waren einwandfrei. Er war mittelgroß und saß auf seinem Stuhl, als sei er auf dem Rücken eines Pferdes aufgewachsen. Das dunkle, gutgeschnittene Gesicht verriet einen wachen Geist, doch seinen Augen konnte man ansehen, daß er eher romantisch als praktisch veranlagt war.


    »Schön, Dad. Ich bin nun mit dem College fertig. Welchen Beruf soll ich ergreifen?« fragte Ralph plötzlich.


    »Das wirst du doch wohl selbst am besten wissen?« mischte sich die Little Lady ein.


    Der Schaf Züchter lächelte. »Ich bin der Meinung, daß du bei deiner Bildung und deiner gepflegten Aussprache in den Dienst der Kirche treten solltest.«


    Seine Frau riß verwundert die Augen auf, und das Gesicht des jungen Mannes umwölkte sich. Nur Kate hatte bemerkt, daß die Augen ihres Onkels schalkhaft aufblitzten.


    »Möchtest du gern Pfarrer werden, Ralph?« fragte sie lachend.


    »Das meinst du doch wohl nicht im Ernst, Dad?« entgegnete der junge Mann irritiert.


    »Was möchtest du denn gern werden?« erwiderte Thornton. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ob du Jurist werden möchtest oder dich für die Kirche entscheidest, ob du lieber in die Armee eintreten oder einen anderen Beruf wählen willst – deine Mutter und ich werden einverstanden sein.«


    Der junge Mann seufzte erleichtert.


    »Ich dachte schon, du möchtest mich tatsächlich gern als Pfarrer sehen. Nichts gegen die Kirche – aber ich würde lieber mein ganzes Leben lang als Tramp den Darling entlangziehen, statt Bischof zu werden. Und ich würde mir mein Geld lieber als Grenzreiter verdienen statt als General, und lieber Ochsentreiberwerden als Staatssekretär. Eins habe ich in diesem letzten halben Jahr bestimmt gelernt: ich kann nur hier auf Barrakee glücklich sein. In der Stadt komme ich mir vor wie ein eingesperrter Vogel. Ich möchte hier bei euch bleiben und ein tüchtiger Schafzüchter werden. Einverstanden?«


    »Und ob wir einverstanden sind, Ralph!« erklärte Mrs. Thornton und zog den jungen Mann an sich. »Mir hätte es das Herz gebrochen, wenn du dich anders entschieden hättest.«


    Frank Dugdale war mit seinen achtundzwanzig Jahren Zweiter Inspektor auf Barrakee. Vor zehn Jahren hatte er völlig allein und mittellos dagestanden. An seine Mutter konnte er sich kaum noch erinnern, und als sein Vater freiwillig aus dem Leben geschieden war, weil er Konkurs gemacht hatte, war der Junge hilflos sich selbst überlassen gewesen.


    Dugdale senior und John Thornton waren Schulfreunde gewesen, und der Schafzüchter hatte sich sofort bereit erklärt, den jungen Mann bei sich aufzunehmen. Dugdale ging auf das Angebot ohne Zögern ein und wohnte gemeinsam mit dem Buchhalter in der Baracke. Jetzt war er ein hervorragender Reiter und wußte ausgezeichnet über Wolle und Schafzucht Bescheid. Er war von durchschnittlicher Größe, hatte einen sehr hellen Teint und braune Augen.


    Ralph und Kate spielten Tennis, als Dugdale vorüberkam. Er hatte die Pfeife im Mund und eine Angelschnur in der Hand. Er blieb einen Augenblick stehen und sah den beiden zu, und wieder wurde ihm schwer ums Herz wie jedesmal, wenn er Kate Flinders erblickte.


    »Hallo, Dug! Sie wollen zum Fischen?« rief das Mädchen, während sie die Bälle einsammelte.


    »Nein.« Dugdale grinste. »Ich will den Drachen steigen lassen.«


    »Aber Dug –« Kate Flinders drohte mit dem Finger.


    Er seufzte und hielt ihr die Schnur hin. »Ich kann nicht lügen – wie Shakespeare bereits zu König Stephan sagte. Hier ist meine Drachenschnur.«


    »Sehr schön«, meinte sie. »Aber Sie sollten wenigstens den Blinker verstecken. Außerdem bringen Sie alles heillos durcheinander. Es war Washington, der stolz darauf war, niemals gelogen zu haben.«


    »Und König Stephan lebte einige Jahrhunderte vor Shakespeare«, fügte Ralph hinzu.


    »Tatsächlich?« Dugdale blickte ihn treuherzig an. »Ich fürchte, ich habe mein Schulwissen längst vergessen. Und wann hat dieser Stephan gelebt?«


    »Stephan von Blois, König von England, lebte um das Jahr elfhundert.«


    »Vor Christi oder nach Christi?«


    »Herr im Himmel! Nach Christi natürlich!«


    »Dann verstehe ich nicht, was Sie eigentlich wollen. Ich sagte doch –«


    »Auf Wiedersehen, Dug, und Petri Heil!« rief Kate lachend und nahm wieder ihren Platz ein.


    Sie war sich über Frank Dugdale nicht so recht im klaren. Er besaß Geist und Witz, war tüchtig, ordentlich und selbstsicher. Aber andererseits …


    Als Dugdale am Ufer angelangt war, wurde es plötzlich dunkel. Er blickte nach Westen. Eine dicke Wolkenbank hatte sich vor die Sonne geschoben. Er wählte das leichteste Boot und stieß vom Ufer ab. Nachdem er den glitzernden Spinnköder am Vorfach befestigt hatte, ruderte er gemächlich weiter und ließ die Leine über das Heck ablaufen. Er hielt sich in der Nähe des Ufers. Nur, wenn im Wasser treibende Baumstämme auftauchten, wich er zur Flußmitte hin aus.


    Trotz des schönen Wetters war es windstill und schwül. Ein ferner Vogelruf, das Aufspritzen des Wassers, wenn ein Fisch nach einer Mücke sprang, waren deutlich zu vernehmen. Das diabolische Gelächter eines Kookaburras aber dröhnte Dugdale wie ein böses Omen in den Ohren.


    Seit Jahren liebte er Kate Flinders. Aber es war eine einseitige, eine hoffnungslose Liebe. Schließlich war er ein Habenichts, der Sohn eines bankrotten Selbstmörders. Wenn er Glück hatte, konnte er es eines Tages bis zum Verwalter bringen. Aber einen solchen Posten hätte er mehr seinen Beziehungen als seinen Fähigkeiten zu verdanken.


    Also hatte er sich bereits damit abgefunden, daß seine Karriere beim Ersten Inspektor aufhören würde. Deshalb konnte er Kate Flinders niemals bitten, seine Frau zu werden.


    Gewiß, die Thorntons behandelten ihn als ihresgleichen, aber das änderte nichts an seiner finanziellen Lage und seiner gesellschaftlichen Stellung. Immerhin, ein Traum ging vielleicht noch in Erfüllung: der Traum, eines Tages bei der Staatslotterie einen Treffer zu erzielen. Dann hätte er die Möglichkeit, sich selbständig zu machen. Mit Schafen und Wolle kannte er sich gut aus. In einigen Jahren könnte er ein bescheidenes Vermögen erarbeiten.


    Er hatte die Flußbiegung erreicht, an der das Eingeborenencamp lag. Das Boot befand sich über dem tiefen Loch, das die jährlichen Hochwasser ausgegraben hatten, aber der Spinnköder stand noch im flachen Wasser, als der große Fisch anbiß.


    Die Angelrute bog sich durch, das Ende tauchte ins Wasser. Dugdale ließ die Riemen los und packte die Leine. Sie war zum Zerreißen gespannt. Langsam glitt das Boot rückwärts, wurde vom Fisch gezogen. Ungeduldig wartete Dugdale, daß der Fisch wenden würde, so daß er Leine einholen konnte.


    Das Boot trieb immer schneller. Dugdale war so mit seinem Problem beschäftigt, daß er die aufgeregten Schreie der Eingeborenen nicht bemerkte. Nach dreißig Sekunden drehte der Fisch um und schoß unter dem Boot hinweg flußaufwärts.


    Es gelang Dugdale, rund zehn Meter Leine einzuholen. Dann begann der eigentliche Kampf. Unter den Eukalyptusbäumen wurde es immer finsterer. Die Wolkenbank, die von Westen herantrieb, stand nun im Zenit. Als der Fisch endlich ermattet aufgab, war es völlig dunkel. Langsam zog ihn Dugdale zum Boot. Er ist schwer, dachte er. Es muß ein gewaltiger Fisch sein!


    Endlich hatte er ihn längsseits. Das Boot schwankte, er sah den breiten grünen Rücken, tastete mit dem Fuß nach dem Landungshaken.


    »Das mache ich schon, Boss«, sagte eine Stimme. »Ziehen Sie ihn noch weiter heran – noch ein Stück.«


    Ohne den Fisch aus den Augen zu lassen, sah Dugdale einen muskulösen schwarzen Arm, der nach dem Landungshaken griff.


    Nun ging alles blitzschnell. Das gebogene Ende des Landungshakens glitt unter die Kiemen, das Boot schaukelte, drohte fast zu kentern, als der riesige Fisch an Bord gewuchtet wurde. Später stellte sich heraus, daß er vierzig Pfund wog.


    Jetzt hatte Frank Dugdale Zeit, sich seinen Helfer anzusehen. Der Eingeborene trug lediglich khakifarbene Shorts. Er hatte eine breite Brust, schmale Hüften, kräftige Arme und Beine. Seine Haut war schwarz wie Ebenholz, von der das dichte, schneeweiße Lockenhaar abstach. Er mochte sechzig Jahre alt sein.


    »Ein Prachtbursche«, sagte er, und seine Stimme verriet keinen Stammesdialekt. »Ich sah, mit welcher Kraft er sich wehrte. Da dachte ich, daß Sie vielleicht einige Mühe hätten, ihn allein an Bord zu holen.«


    »Dank für die Hilfe. Ich glaube nicht, daß ich es allein geschafft hätte«, gab Dugdale freimütig zu. »Schicken Sie doch morgen früh jemanden zum Herrenhaus, dann bekommen Sie einen Anteil.«


    »Gut! Ich werde meinen Sohn Ned schicken. Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«


    »Es muß gegen halb neun sein.«


    »Danke. Dann muß ich mich beeilen. Ich habe eine Verabredung.«


    Lautlos tauchte der Eingeborene in den Fluß zurück und verschwand mit kraftvollen Schwimmstößen in der Finsternis, so daß Dugdale nur ahnen konnte, der Schwarze wolle zum Herrenhaus.


    Die übrigen Eingeborenen waren an ihr Lagerfeuer zurückgekehrt. Dugdale entwirrte die Leine und wickelte sie auf. Das Boot trieb in der leichten Gegenströmung, die an der Flußbiegung herrschte, immer weiter flußaufwärts. Einige Minuten benötigte Dugdale noch, den Spinnköder von der Leine zu lösen, anschließend schnitt er sich etwas Tabak für die Pfeife zurecht. Nachdem sie zu seiner Zufriedenheit brannte, legte er sich in die Riemen, lenkte das Boot zur Flußmitte und ließ sich abwärts zum Herrenhaus treiben.


    Es mochten noch hundert Meter bis zur Landestelle sein, als die ersten Regentropfen fielen. Gleichzeitig vernahm er ein helles Schwirren, das mit einem dumpfen Knall endete.


    Dugdale hatte ein derartiges Geräusch noch nie gehört, aber er war keineswegs beunruhigt. Er legte an, stieg aus und machte das Boot fest.


    Während er die Kette mit einem Splint sicherte, hörte er plötzlich am oberen Uferrand das Stöhnen eines Menschen, der sich in höchster Not zu befinden schien. Er richtete sich auf und lauschte: ein dumpfer Schlag, dann Stille.


    Einen Augenblick war er wie gelähmt. In der pechschwarzen Dunkelheit kletterte er das Ufer hinauf. Als e± oben anlangte, brach die Sintflut los. Er lauschte erneut. Beim Gartenzaun knackte ein trockener Zweig. Es klang wie ein Pistolenschuß. In der Ferne zuckte ein Blitz auf. Frank Dugdale sah den ausgetrockneten Teich, dahinter den Gartenzaun. Und an der Gartenpforte eine weißgekleidete Frauengestalt.


    Donner grollte. Dugdale tastete sich durch die Dunkelheit vorwärts. Erneut zuckte ein Blitz. Die weißgekleidete Frauengestalt war verschwunden. Immerhin diente ihm die Gartenpforte als Richtungsweiser. Er tappte weiter. Es war so finster, daß er um ein Haar gegen einen Eukalyptusbaum gestoßen wäre, wenn er sich nicht mit ausgestreckten Händen vorwärtsgetastet hätte. Er schob sich um den Stamm herum. In diesem Moment wurde er von einem bläulichen Blitzstrahl geblendet, dem unmittelbar das Krachen des Donners folgte.


    Doch das kurze Aufblitzen hatte genügt, die Gestalt am Boden zu entdecken. Es war der Eingeborene, der ihm geholfen hatte, den Fisch an Bord zu holen. Trotz des starken Regens gelang es Dugdale, ein Streichholz anzuzünden. Er bückte sich. In dem flackernden Licht starrten ihm die Augen weiß und glasig entgegen. Die furchtbare Wunde am Kopf des Eingeborenen ließ keinen Zweifel, daß der Mann tot war.


    So furchtbar diese Entdeckung auch war, Frank Dugdale dachte vor allem an die weiße Frauengestalt, die er vor einigen Minuten an der Gartenpforte gesehen hatte.
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    Vom Fluß bis zum Westrand der Barrakee Station waren es dreiundachtzig Meilen. Das Weidegebiet bildete ein riesiges Rechteck. Aus verwaltungstechnischen Gründen war dieses Gebiet in zwei verschieden große Teile gegliedert. Der größere, westliche Teil unterstand George Watts, dem Inspektor, der auf dem Vorwerk am Thurlow Lake wohnte. Um das Weidegebiet am Fluß kümmerte sich Frank Dugdale, der Zweite Inspektor.


    Doch während der Schafzüchter Frank Dugdale Anweisungen erteilte, ließ er George Watts freie Hand. Dieser Mann besaß Thorntons volles Vertrauen. Jeden Abend um acht zog sich der Schafzüchter in sein Büro zurück, telefonierte mit den Viehhirten und Grenzreitern, ließ sich von ihnen Bericht erstatten und erteilte ihnen die Aufträge für den nächsten Tag. Auch an Sonnabenden und vor Feiertagen rief er stets zur gewohnten Zeit an, denn diese Männer lebten einsam in ihren Hütten draußen im Busch, und sollte sich einer nicht am Telefon melden, war ihm zweifellos ein Unfall zugestoßen, und er lag vielleicht verletzt im Busch. Schon dreimal war es notwendig gewesen, Suchtrupps loszuschicken. Sobald Thornton mit den Reitern gesprochen hatte, rief er am Thurlow Lake an, um mit dem Inspektor alle anstehenden Probleme zu erörtern.


    Er befand sich in Hochstimmung, denn Watts hatte Dauerregen gemeldet. Da seit neun Monaten Trockenheit herrschte, bedeutete dieser Regen Grünfutter für die in Kürze zu erwartenden Lämmer. Außerdem würden sich die ausgetrockneten Wasserstellen füllen, so daß die Schafe nicht mehr meilenweit zur Tränke und zurück zur Weide zu laufen brauchten.


    Während Thornton noch mit dem Inspektor sprach, erreichte die Regenfront den Darling. Dicke Tropfen trommelten auf das Wellblechdach des Büros. Nach dem der Schafzüchter die Telefongespräche beendet hatte, schrieb er einige Briefe. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und der vor Nässe triefende Zweite Inspektor stürmte herein.


    »Prima Regen, Dug, wie?« meinte Thornton gut gelaunt. Erst als der junge Mann in den Lichtkreis der elektrischen Lampe trat, konnte er dessen Gesicht erkennen, und der Schafzüchter runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«


    Dugdale berichtete von dem Fisch, den er mit Hilfe eines unbekannten Eingeborenen ins Boot geholt hatte, von dem seltsamen Geräusch und von der Entdeckung des Toten.


    »Sind Sie sicher, daß der Mann tot ist?« fragte Thornton skeptisch.


    »Absolut.«


    »Dann wollen wir ihn gleich einmal ansehen. Besser, Sie holen sich einen Mantel.«


    »Nicht nötig, ich bin schon naß bis auf die Haut.«


    »Na schön. Ich habe keine Lust, derartig naß zu werden«, erwiderte Thornton. »Warten Sie. Ich hole nur rasch meinen Regenmantel und eine Taschenlampe.«


    Nach einer Minute war er zurück, und im Schein der Taschenlampe marschierten sie zu der Stelle, an der die Leiche lag.


    Ein Blick genügte dem Schafzüchter: dieser Mann war tatsächlich tot.


    »Der Regen erschwert natürlich die Ermittlungen der Polizei, Dug«, meinte er mit ernstem Gesicht. »Die meisten Spuren sind bereits jetzt verwischt. Immerhin sieht man, daß hier ein Kampf stattgefunden hat. Doch auch diese Spuren werden bis morgen früh weggewaschen sein.«


    »Schrecklich!« murmelte Dugdale.


    »Dem Mann ist nicht mehr zu helfen. Holen Sie ein paar Leute, und lassen Sie die Leiche in die Schreinerei bringen. Man soll sie auf eine Hobelbank legen und zudecken. Werden Sie sich in dieser verdammten Finsternis zurechtfinden?«


    »Ich denke schon. Aber leuchten Sie mir bitte, bis ich die Pumpen erreicht habe, ja?«


    Im Schein der Taschenlampe lief Dugdale zu den Pumpen, wo er den festen Pfad erreichte. Nun bestand für den jungen Mann keine Gefahr mehr, am schlüpfrigen Steilufer abzurutschen und in den Fluß zu stürzen, und Thornton kehrte beruhigt ins Büro zurück. Dort setzte er sich sofort mit der Polizei in Wilcannia in Verbindung.


    »Guten Abend, Sergeant«, sagte er, als sich der Polizeichef des Buschstädtchens meldete. »Ein wunderbarer Regen!«


    »Was! Bei Ihnen regnet es?« brummte der Sergeant. »Bei uns ist das schönste Wetter, Mr. Thornton.«


    »Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, daß es ein lang andauernder Landregen ist. Doch anscheinend handelt es sich nur um ein örtliches Gewitter. Aber trotz allem ist bei uns jemand ermordet worden.«


    »Entschuldigung – wie war das?«


    »Ein Mord ist passiert«, wiederholte Thornton langsam.


    »Weiter nichts?«


    »Es ist kein Scherz!«


    »Nein? Was ist denn passiert?« fragte der Sergeant, plötzlich sehr ernst.


    Der Schafzüchter gab ihm die gewünschten Auskünfte. Er habe veranlaßt, die Leiche in die Tischlerwerkstatt zu bringen, fügte er hinzu.


    »Ich glaube, im Augenblick kann ich nichts weiter tun, oder?« schloß er.


    »Nein«, erwiderte der Polizeibeamte. »Ich rufe morgen an, um zu hören, ob es noch regnet. Notfalls müßte ich mit dem Pferd kommen. Ich habe mich so an den Wagen gewöhnt, daß mir sechzig Meilen im Sattel sauer werden dürften. Verdammter Regen!«


    »Aber, aber!« tadelte Thornton. »Sie vergessen, daß ich Friedensrichter bin.«


    »Entschuldigung, Mr. Thornton.« Der Sergeant lachte. »Aber warum konnte sich dieser Schwarze nicht schönes Wetter aussuchen, wenn er sich schon umbringen lassen mußte!«


    »Fragen Sie ihn doch, wenn Sie morgen herauskommen.«


    Nachdem Thornton das Gespräch beendet hatte, rief er noch einmal George Watts an. Bei dem eintönigen Buschleben durfte er ihm eine solche Sensation nicht vorenthalten.


    Einige Minuten später kam Frank Dugdale ins Büro.


    »Wir haben die Leiche in die Tischlerei gebracht«, meldete er.


    »Gut!« Thornton wies mit einer Kopfbewegung auf einen Stuhl.


    »Da Sie der wichtigste Zeuge sind, werde ich ein Protokoll aufnehmen müssen. Erzählen Sie mir alles noch einmal ganz ausführlich, Dug. Aber lassen Sie nichts aus.«


    Dugdale berichtete von dem seltsamen Schwirren, das er gehört hatte, als er noch im Boot saß, und von dem dumpfen Schlag, den er vernommen hatte, während er das Boot festmachte. Nachdem er geendet hatte, lehnte Thornton sich zurück, nahm sich eine Zigarette und bot auch Dugdale eine an.


    »Danach scheint der Mann in dem Augenblick getötet worden zu sein, in dem Sie das Boot festmachten«, sagte er nachdenklich.


    »Ja. Und als der Schwarze niedergeschlagen wurde, hörte ich wohl diesen dumpfen Ton.«


    »Sie haben niemanden gesehen?«


    Die beiden Männer blickten sich fest an.


    »Nein«, erwiderte Dugdale ohne Zögern. »Keinen Menschen.«


    »Seltsam, daß der Mörder in der kurzen Zeitspanne entkommen konnte. Wie lange hat es Ihrer Meinung nach gedauert, bis Sie schließlich den Toten entdeckten?«


    Dugdale runzelte die Stirn. Er war stolz, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen gegangen war, obwohl er noch nie in seinem Leben die Unwahrheit gesprochen hatte.


    »Schwer zu schätzen«, meinte er bedächtig. »Es kann eine Minute gedauert haben, bis ich zu der Stelle kam, genausogut aber auch drei Minuten. Mehr als drei bestimmt nicht.«


    »Hm!« Der Schafzüchter fügte dem Protokoll noch einige Zeilen hinzu. »Der Sergeant wollte wissen, warum sich der Schwarze nicht bei schönem Wetter umbringen ließ. Und ich möchte wissen, warum er sich ausgerechnet mein Gebiet ausgesucht hat. Noch dazu so dicht beim Herrenhaus! Es wird eine Menge Scherereien geben. Ich habe heute meinen Pechtag. Sogar der Regen hat wieder aufgehört.«


    »So, Mr. Thornton, das Mittagessen war ausgezeichnet. Aber nun müssen wir uns Ihre Männer vornehmen.«


    Der Sergeant trug eine khakifarbene Reithose und eine blaue Uniformjacke. Er stand mit dem Schaf Züchter vor der Tür des Büros. Ganz in der Nähe warteten sieben Männer, und auf der Veranda der Baracke standen Dugdale, Ralph und Edwin Black.


    Thornton führte den Sergeanten ins Büro, und die beiden Männer nahmen an dem breiten Schreibtisch Platz. Schweigend stopfte sich der Sergeant die Pfeife.


    »Ich dachte, Sie würden sich zuerst einmal den Tatort ansehen«, meinte Thornton und nahm sich eine Zigarette.


    »Das hätte ich getan, wenn der Regen nicht alle Spuren ausgelöscht hätte«, erwiderte der Sergeant und strich sich über den grauen Schnurrbart. »Ich werde mir auch so ein Bild machen können. Beginnen wir gleich mit Ihnen.«


    »Mit mir?«


    »Gewiß, mit Ihnen.«


    »Was soll ich denn von der Geschichte wissen?«


    Der Sergeant lächelte. »Das weiß ich noch nicht. Wir werden ja sehen. Wann hat Dugdale Ihnen von der Entdeckung der Leiche berichtet?«


    »Neunzehn Minuten vor neun«, antwortete Thornton sofort.


    »Sie wissen die Zeit ganz genau?«


    »Jawohl.«


    »In welcher Verfassung befand sich Dugdale?«


    »Er war bis auf die Haut durchnäßt und außerdem wohl etwas aufgeregt.«


    »Ja, natürlich. Aber war er außer Atem? War die Kleidung unordentlich oder zerrissen?«


    »Nein.«


    »Gut. Wie viele Leute beschäftigen Sie hier?«


    »Von den Männern abgesehen, die draußen im Busch wohnen, sieben.«


    »Dies hier ist die Liste mit ihren Namen?«


    »Ja. Außerdem sind die Bewohner der Baracke und mein Sohn aufgeführt.«


    »Dann wollen wir uns zunächst einmal Dugdale vornehmen.«


    »Rufen Sie bitte Dug, Mortimore«, sagte Thornton zum Buchhalter.


    Als der Zweite Inspektor erschien, musterte ihn der Sergeant kurz und deutete auf einen Stuhl.


    »Ich habe gehört, daß Sie gestern abend die Leiche eines Eingeborenen gefunden haben«, begann er. »Sie kamen vom Fischen. Nun erzählen Sie einmal, was geschah – und zwar von dem Augenblick an, in dem Sie mit dem Boot ablegten. Nehmen Sie sich Zeit und lassen Sie nichts aus.«


    Nachdem Dugdale mit seinem Bericht zu Ende war, fragte der Sergeant: »Kennen Sie den Eingeborenen?«


    »Nein. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen«, erwiderte Dugdale ruhig.


    »Sie sagen, Sie hätten kurz vor der Anlegestelle ein seltsames Geräusch gehört, das mit einem harten Knall endete. Können Sie dieses Geräusch näher beschreiben?«


    »Ich habe es noch nie gehört. Entfernt erinnerte es mich an das Schwirren eines Entenschwarms, der dicht über den Kopf hinwegfliegt.«


    »Aha! Das ist immerhin etwas.« Der Sergeant starrte nachdenklich zum Fenster hinaus. »Und als Sie dann am Ufer das Boot festmachten, hörten Sie, wie jemand stöhnte und nach Luft schnappte. Vielleicht war er durch den Kampf außer Atem?«


    »Das glaube ich nicht«, antwortete Dugdale. »Es klang eher so, wie wenn jemand zu lange unter Wasser war und dann, halb erstickt, die Lungen voll Luft saugt.«


    »Und Sie haben niemanden gesehen?«


    »Es war ja dunkel.«


    »Das weiß ich. Aber es hat doch geblitzt.«


    »Trotzdem habe ich niemanden gesehen.«


    »Bestimmt nicht?« bellte der Sergeant los, denn seine scharfen Augen hatten entdeckt, daß sich Dugdales Wangen mit einer leichten Röte überzogen hatten.


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Schön, das wäre zunächst alles. Schicken Sie bitte Mr. Ralph Thornton herein.«


    Als Ralph das Büro betrat, kritzelte der Sergeant etwas auf einen Zettel, den er dem Schafzüchter zuschob, dann bat er den jungen Mann mit einem Kopfnicken, Platz zu nehmen.


    Thornton las: ›Dugdale hat jemanden gesehen, während es blitzte.‹


    »Was haben Sie gestern abend gemacht?« fragte der Sergeant freundlich den Sohn des Schafzüchters.


    »Nach dem Abendessen habe ich mit Black in der Baracke Karten gespielt.«


    »Wissen sie noch, um welche Zeit Sie angefangen haben?«


    »Es muß kurz nach acht gewesen sein. Wir spielten bis zehn.«


    »Damit stehen Sie außer Verdacht. Und nun bitten Sie Mr. Black für einen Augenblick herein.«


    Edwin Black bestätigte Ralphs Aussage. Anschließend wurde Johnston, der Tischler, hereingerufen.


    »Wo waren Sie gestern abend zwischen sieben und neun Uhr?« Der Sergeant hatte wieder seine Amtsmiene aufgesetzt.


    »In der Unterkunft.«


    »Was haben Sie getan?«


    »Ich habe einen Kriminalroman gelesen – über einen Kerl, der seine drei Frauen mit Arsenik vergiftet hat.«


    »Gut. Und wer war um diese Zeit noch in der Unterkunft?«


    »Bob Smiles, Bert Simmonds und Jack O’Grady.«


    »Und wo waren Clair, McIntosh und Fred Blair?«


    »Zum Teufel, woher soll ich das wissen?«


    »Nun mal sachte. Waren diese drei in der Zeit von halb neun bis neun abwesend?«


    »Hören Sie, Sergeant!« antwortete der Tischler ruhig. »Über mich gebe ich Ihnen jede gewünschte Auskunft –«


    »Schon gut, Johnston«, meinte der Sergeant gelassen. »Schicken Sie Bob Smiles herein.«


    Smiles, Simmonds und O’Grady bestätigten Johnstons Aussage, und schließlich wurde William Clair gerufen. Er trug einen sechs Tage alten Backenbart.


    »Ich kenne Sie nicht, Clair«, sagte der Sergeant. »Woher kommen Sie?«


    »Ich kann nicht behaupten, von irgendwo zu kommen«, erwiderte Clair mit heiserer Stimme.


    »Haben Sie einen rauhen Hals?«


    »Allerdings«, brummte Clair. »Mir wäre lieber, Sie hätten ihn an meiner Stelle.«


    »Ich lege keinen Wert darauf. Ihre Heimatadresse?«


    »Ich habe keine. Fast mein ganzes Leben bin ich schon auf der Wanderschaft. Zuletzt habe ich auf der Humpy-Humpy-Station gearbeitet. In der Nähe von Winston, Queensland.«


    »Gut. Was haben Sie gestern abend getan?«


    »Ich war weiter unten am Fluß und habe ein halbes Dutzend Dingofallen aufgestellt«, antwortete Clair.


    »Da müssen Sie ziemlich naß geworden sein.«


    »Allerdings – sonst hätte ich mir auch nicht diese verdammte Erkältung geholt.«


    »Da hatten Sie wirklich Pech. Wann sind Sie denn aufgebrochen?«


    »Als die Sonne unterging.«


    Und wann sind Sie zurückgekommen?«


    »Kurz, nachdem die Leiche in die Schreinerei gebracht worden war.«


    »Gut, Clair. Nun schicken Sie McIntosh herein.«


    Auf die Frage des Sergeanten erklärte McIntosh – ein junger Bursche von achtzehn Jahren –, daß er mit dem Dienstmädchen ›poussiert‹ habe. Während des Regens hätten sie im Schurschuppen Zuflucht gesucht.


    Den Abschluß bildete Blair. Ein kleiner drahtiger Mann, keinen Meter fünfundsechzig groß, über fünfzig Jahre alt, aber elastisch wie ein Jüngling. Er hatte ein pustelübersätes Gesicht, graues Haar und ein Ziegenbärtchen.


    Blair wurde als Ochsentreiber beschäftigt. In Wilcannia war er stadtbekannt, denn man benötigte die gesamte Polizeimacht des Ortes, um ihn in die Gefängniszelle zu sperren. Und da er jedes Vierteljahr einmal nach Wilcannia kam, konnte man dieses Schauspiel mit gewohnter Regelmäßigkeit beobachten.


    Nun besaß Sergeant Knowles ein gebührendes Maß an Humor. Er trug Blair deshalb keineswegs die vielen Schrammen nach, die er sich jedesmal zugezogen hatte, wenn er und seine Beamten den Ochsentreiber in die Zelle verfrachten mußten. Im Gegenteil, er bewunderte Blair für dessen Mut und Kampfgeist – gleichgültig, ob in nüchternem oder betrunkenem Zustand.


    »Sie heißen Frederick Blair?«


    Der Ochsentreiber wollte dem Sergeanten deutlich zu verstehen geben, daß er nicht im geringsten nervös war. Mit arroganter Miene setzte er sich, schlug elegant die Beine übereinander und schob die Daumen in die Ärmellöcher seiner schmierigen Weste.


    »Tja, heiße ich wohl Frederick Blair?« Er blickte zur Decke. »Das frage ich mich jetzt selbst!«


    »Ich habe Sie gefragt«, meinte der Sergeant ruhig.


    »Wie viele von Ihren Prügelspezialisten haben Sie eigentlich mitgebracht?« fragte Blair ebenso ruhig.


    »Wachtmeister Dowling ist draußen.«


    »Ihr seid nur zu zweit? Dann werde ich ja mit der linken Hand mit euch fertig.« Blairs Ziegenbärtchen sträubte sich. »Nun hören Sie zu, Sergeant. Als ich das letztemal in Wilcannia war, hatte Ihr verdammtes Kittchen einen neuen Anstrich nötig. Also packten Sie mich und zwei andere und behaupteten, wir seien betrunken und würden randalieren. Dafür bekamen wir vierzehn Tage aufgebrummt, so daß wir ohne Bezahlung das Gefängnis streichen konnten. Nun möchte ich zunächst einmal wissen, wann Ihr vermaledeites Kittchen einen neuen Anstrich nötig hat.«


    »Frühestens in drei Monaten, Blair. Aber ich möchte jetzt wissen, wo –«


    »Was Sie wissen wollen, ist mir egal«, unterbrach ihn der Ochsentreiber wütend. »Aber ich möchte wissen, ob ich mich das nächstemal, wenn ich nach Wilcannia komme, in Ruhe und Frieden besaufen kann!«


    »Da müssen wir abwarten. Wo waren Sie gestern abend?«


    »Das möchten Sie wohl gern wissen?«


    »Allerdings!« Der Polizeibeamte wurde langsam ungeduldig.


    Blair beugte sich plötzlich vor, und seine blauen Augen funkelten spitzbübisch. »Gestern abend traf ich einen Eingeborenen und bat ihn um ein Streichholz. Aber er beschimpfte mich. Er nannte mich einen Polizeispitzel. Ausgerechnet mich, Sergeant! Da bin ich ins Haus gelaufen, habe mir die Trittleiter geborgt und bin zu dem Schwarzen zurückgerannt. Ich habe die Leiter neben ihm aufgebaut und bin hinaufgeklettert. Und dann habe ich ihm mit einer Schlangengurke, die ich zuvor im Garten geklaut hatte, den Schädel eingehauen.« Er wandte sich an den Schafzüchter. »Sehen Sie, Mr. Thornton, ich bin leider etwas kurz geraten, und ohne Leiter hätte ich den Schwarzen nicht aufs Haupt schlagen können. Aber ich habe die Leiter wieder zurückgebracht.«


    Die beiden Männer mußten lachen, Blair aber verzog keine Miene.


    »Nun hören Sie, Blair, ganz im Ernst: Wo waren Sie gestern abend gegen halb neun?« fragte der Sergeant noch einmal mit ernster Miene.


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt«, antwortete Blair. »Ich habe den Schwarzen mit einer halbverfaulten Gurke erschlagen. Und nun verhaften Sie mich, Sergeant. Ich bin gespannt, wie Sie das zu zweit anstellen wollen. Von mir aus kann’s gleich losgehen, ich bin jederzeit bereit!«


    »Nicht hier im Büro, Blair. Sie würden mir die ganze Einrichtung kurz und klein hauen«, warnte Thornton lachend.


    »Na schön, Blair. Verschwinden Sie.« Der Sergeant seufzte resigniert.


    Blair stand langsam auf, schlenderte gemächlich zur Tür. Doch dann drehte er sich noch einmal um. Anscheinend war ihm etwas Wichtiges eingefallen, und der Sergeant blickte ihn gespannt an. Blair kehrte langsam zum Schreibtisch zurück und beugte sich weit vor.


    »Hören Sie, Sergeant«, flüsterte er, »sind Sie auch ganz sicher, daß Sie mich nicht verhaften wollen?«


    »Ganz sicher. Aber sollte ich es mir anders überlegen, können Sie Gift darauf nehmen, daß ich Sie verhaften werde, ob es Ihnen paßt oder nicht!«


    »Du liebe Güte! Sie mit Ihren lahmen Gehilfen!« Blair schnaubte verächtlich. »Nun haben Sie mal ein Herz, Sergeant! Buchten Sie mich das nächstemal nicht ein. Wenn ich nach Wilcannia komme, möchte ich mich in aller Ruhe betrinken wie ein ehrbarer Puritaner. Aber ich möchte keine Gefängniszellen streichen!«


    Mit einem kurzen Nicken verließ Blair das Büro.


    »Was halten Sie von Blair?« fragte der Schafzüchter lachend.


    »Blair ist ein Raufbold, aber kein Mörder«, erwiderte Sergeant Knowles grinsend. »Und der Eingeborene kam nicht bei einer Rauferei zwischen Betrunkenen um. Wieviel Hauspersonal haben Sie?«


    »Martha, die Köchin; Alice, das Dienstmädchen. Und Mabel kümmert sich um die Wäsche. Insgesamt also drei.«


    »Hm!« Der Sergeant studierte aufmerksam seine Notizen, dann blickte er auf. »Jetzt will ich mir einmal die Leiche ansehen. Und dann den Tatort. Anschließend besuchen wir das Eingeborenencamp. Was Ihre Leute anbelangt, so befriedigt mich Clairs Aussage nicht recht. Ich werde Wachtmeister Dowling beauftragen, sich von ihm die aufgestellten Fallen zeigen zu lassen. Aber es steht fest, Mr. Thornton, daß Frank Dugdale jemanden gesehen hat, als es blitzte.«


    »Verdammter Regen!« knurrte Sergeant Knowles und starrte auf die vier Holzpflöcke, die die Fundstelle der Leiche markierten. »Hier ist nicht die geringste Spur zurückgeblieben.«


    »Was mir wichtig erscheint, ist die Tatsache, daß der Eingeborene einen Meter neunzig groß war. Und doch erhielt er den Schlag auf den Kopf«, murmelte der Schafzüchter. »Danach würde doch jeder normal große Mensch ausscheiden. Es sei denn, er hätte Blairs Methode mit der Trittleiter angewandt.«


    »So ist es«, pflichtete der Sergeant gedankenverloren bei. Er stand mit dem Rücken zum Fluß und blickte zum Gartenzaun. »Hat Dugdale vielleicht ein Verhältnis mit einem der Mädchen – oder mit Miss Flinders?«


    »Keine Ahnung. Mir ist bisher nichts aufgefallen. Warum?«


    »Nur so«, antwortete Knowles geistesabwesend. »Dann wollen wir zum Eingeborenencamp gehen. Hallo! Wer kommt denn da?«


    Am Flußufer entlang näherte sich ein Eingeborenenmädchen; der Sergeant bewunderte ihren geschmeidigen Gang und ihre schöne Gestalt. Sie mochte zwanzig Jahre alt sein und hatte eine weiße Musselinbluse, einen blauen Rock, Nylonstrümpfe und Schuhe an. Sie trug die billige, aber gutsitzende Kleidung mit unbewußter Grazie. Als sie bei den Männern angekommen war, blickte sie ihnen furchtlos entgegen.


    Die meisten Weißen finden die Australnegerin häßlich. Dieses Mädchen bildete eine seltene Ausnahme. Sie hatte ein ovales Gesicht. Die Stirn war bei ihr nicht zurückfliehend und wulstig, sondern hoch und breit, die Nase nicht flach und breit, sondern schmal und rassig. Ihre Lippen waren zwar etwas voller als die einer Weißen, doch keinesfalls so aufgeworfen und rissig wie die der normalen Eingeborenen. Nelly Wanting war außergewöhnlich hübsch.


    »Guten Tag, Nelly! Du gehst ins Herrenhaus?« fragte Thornton freundlich.


    »Ja, Mr. Thornton«, erwiderte sie lächelnd. »Mrs. Thornton hat nach mir geschickt. Ich soll Mabel helfen. Morgen wird gewaschen.«


    »Ach ja! Morgen ist Montag, nicht wahr?«


    »Wie heißen Sie, junge Dame?« mischte sich Sergeant Knowles ein.


    »Ich bin Nelly Wanting.« Sie musterte die Uniform ehrfürchtig, aber nicht unterwürfig.


    »Wer ist Ihre Mutter?«


    »Sarah Wanting.«


    »Und Ihr Vater?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie, ohne Verlegenheit.


    »Na schön! Wir wollen Sie nicht aufhalten.«


    Die beiden Männer blickten ihr nach, als sie den ausgetrockneten Teich durchquerte und am gegenüberliegenden Ufer zur Gartenpforte hinaufstieg.


    »Wirklich ein hübsches Mädchen«, meinte der Sergeant nachdenklich. »Ich möchte zu gern wissen, mit wem sie verheiratet ist – beziehungsweise mit wem sie zusammenlebt. Das ist bei diesen Schwarzen ja dasselbe.«


    »Ich glaube, sie ist noch ungebunden. Auf jeden Fall ist sie ein kreuzbraves Mädchen. Sie kommt zwei-bis dreimal in der Woche und hilft im Haushalt. Und nun?«


    »Ich denke, wir besuchen das Eingeborenencamp.«


    In nachdenklichem Schweigen ruderte der Sergeant flußaufwärts. Er war ein ausgezeichneter Polizeibeamter, der in seinem Bezirk für Ruhe und Ordnung sorgte. Ein Mord, bei dem der Täter von vornherein festgestanden hätte, wäre von ihm rasch erledigt worden – selbst, wenn er den Mörder quer durch Australien hätte verfolgen müssen. Doch der Regen hatte alle Spuren verwischt, bevor der Sergeant seine Ermittlungen hatte aufnehmen können.


    Pontius Pilatus saß mit geschlossenen Augen beim Angeln. Offensichtlich war es ihm gleichgültig, ob ein Fisch anbiß oder nicht. Der Eingeborene machte das Boot fest und geleitete seine beiden Gäste mit ernstem Gesicht zum Lagerfeuer.


    »Wecke deine Leute, Pilatus, und sage ihnen, daß ich sie sehen möchte«, befahl der Sergeant.


    Der Eingeborene murmelte einige unverständliche Worte, und wie bei einer Geisterbeschwörung erschienen eine unglaublich fette Gin, dann eine zweite, die ihr an Umfang nur wenig nachstand, zwei dürre Eingeborenenmädchen von sechzehn Jahren und fünf Kinder. Ned hatte unter einem Eukalyptusbaum geschlafen. Er stand auf, gähnte und reckte sich. Der junge Mann hatte auch heute nichts außer der Moleskinhose an, während Pontius Pilatus lediglich das blaue Hemd trug.


    »Wo sind deine Hosen?« fragte Sergeant Knowles streng. »Tja, Boss – Ned reiten bösartiges Pferd zu, dabei Hose ganz kaputt. So ich ihm borgen meine. Sarah stopfen Loch auf Loch von Neds Hose. Wenn fertig, ich bekomme meine zurück.« »Welche ist Sarah?«


    »Dies Sarah – Sarah Wanting.« Pontius Pilatus zeigte auf die fettere der beiden Gins und hockte sich im Schneidersitz nieder.


    »Schön. Du setzt dich jetzt hin und reparierst Neds Hosen, Sarah, aber dalli!« sagte der Sergeant streng. »Wir können Pontius Pilatus unmöglich als Engel herumlaufen lassen.«


    Sarahs Augen traten weit hervor. Sie brachte kein Wort heraus. »Pilatus, wie heißt dein Freund, der gestern abend ermordet wurde?« fragte Knowles.


    Der Schwarze setzte eine wichtige Miene auf.


    »Er gekriegt gewaltigen Schlag auf Kopf, wie, Boss?« meinte er.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich heute morgen drüben, ihn mir angesehen. Armer König Henry!«


    »War das sein Name? Er gehört doch aber nicht hier an den Fluß?«


    »Doch, Boss. Er gehören vor langer Zeit zum Fluß. Hat einmal Pferde zugeritten für Mr. Thornton. Er –« Der Schwarze starrte sehnsüchtig auf das Zigarettenetui, aus dem sich der Schafzüchter bedient hatte. »Boss, sehr trocken im Hals vom vielen Reden.«


    John Thornton lachte und warf ihm eine Zigarette zu. Noch bevor Pilatus sie aufgefangen hatte, war die ›schlankere‹ Gin an seiner Seite. Der Eingeborene brach die Zigarette in zwei Hälften und gab ihr die eine, dann entfernte er von seiner Hälfte das Papier, schob den Tabak in den Mund und begann zu kauen.


    »Nun, Pontius Pilatus«, bohrte der Sergeant weiter. »Du sagtest, daß König Henry auf Barrakee Pferde abgerichtet hat. Wann war das?«


    »Vor langer Zeit.«


    »Wie viele Jahre ist es her?«


    »Weiß nicht. Er weggehen, als Ned noch kleines Baby.«


    Knowles wandte sich an den jungen Mann. »Wie alt bist du, Ned?«


    »Vergangenen Januar zwanzig«, erwiderte er.


    »Weshalb ist King Henry weggegangen«, wandte sich der Sergeant wieder an Pontius Pilatus. »Und warum ist er so lange weggeblieben?«


    »Ach, Boss, König Henry sehr tapfer, aber Angst vor weißem Mann«, erklärte Pontius Pilatus. »Weißer Mann sagen zu König Henry, er ihn töten. So König Henry weggelaufen.«


    »Und wer war dieser Weiße?«


    »Weiß nicht.«


    »Bestimmt nicht?«


    »Bestimmt, Boss.«


    »Und wo war König Henry die ganze Zeit?«


    »In North Queensland.«


    »Ach! Und warum ist er zurückgekommen?« wollte der Sergeant wissen.


    »Sehen Sie, Boss, das war so.« Pontius Pilatus ergriff ein Stöckchen und zeichnete Phantasiefiguren in die weiche, feuchte Erde. »König Henry heiraten Sarah Wanting. Alte Sarah. Schrecklich fett. Neds Mutter. Auch Nellys Mutter. Sie Mutter von vielen Burschen und vielen Gins. Nun König Henry bekommen heraus, daß weißer Mann, der ihn verfolgen, tot. So er kommen zurück und nehmen Mokie seine alte Sarah wieder weg. Und dann er bringen Sarah zu meinem Camp. Natürlich Sarah konnte nicht wissen, daß König Henry wird ermordet.«


    »Warum hat ihn dieser Weiße verfolgt?«


    »Weiß nicht.«


    Eine halbe Stunde lang verhörte der Sergeant Pontius Pilatus und Sarah Wanting, doch die beiden wußten es nicht, und anscheinend interessierte es sie auch nicht. Falls die Eingeborenen etwas über das Verbrechen wußten, wahrten sie ihr Geheimnis sehr geschickt. Sergeant Knowles war jedenfalls überzeugt, daß keiner von ihnen etwas mit dem Mord zu tun hatte.


    Die beiden Männer stiegen wieder in das Boot, und der Sergeant legte sich in die Riemen.


    »Ich bin noch keinen Schritt weiter.« Er seufzte. »Da ist ein Mann vor achtzehn oder neunzehn Jahren von hier verschwunden, weil er sich von einem Weißen bedroht fühlte. Jahrelang wandert er umher, immer von diesem Weißen verfolgt. Dann kommt dieser Weiße ums Leben, und König Henry kehrt sofort zurück und holt sich von Mokie, der inzwischen mit Sarah Wanting zusammengelebt hatte, seine Frau zurück. Er verläßt das Camp, als es dunkel wird, hilft Dugdale, den Fisch ins Boot zu heben, und schwimmt weiter zum Herrenhaus, wo er ermordet wird. Aber was hat er beim Herrenhaus gewollt? Und warum wird er getötet, als er nach fast zwanzig Jahren zum ersten Mal dort erscheint? Der Mann, der ihn verfolgte, ist gestorben oder umgebracht worden. Von ihm hatte er nichts mehr zu befürchten. Und doch hat ihn jemand – und zwar ein Weißer – umgebracht. Warum? Hat er ihn aus demselben Motiv umgebracht, aus dem ihn der andere jahrelang verfolgte? Ich habe bisher nur einen brauchbaren Hinweis. Vielleicht handelt es sich auch nur um ein zufälliges Zusammentreffen. Pontius Pilatus sagte, daß König Henry aus North Queensland gekommen ist, und Clair gab an, daß er zuletzt bei Winston in Queensland gearbeitet habe. Wann haben Sie Clair eingestellt?«


    »Freitag letzter Woche«, erwiderte der Schafzüchter. »Aber Clair behauptet, in der fraglichen Zeit Dingofallen aufgestellt zu haben.«


    »Das mag stimmen, vielleicht auch nicht.«


    »Nun, Wachtmeister Dowling wird es ja feststellen.«


    »Ich möchte wetten, daß Clair ihm die Fallen zeigt. Nein, trotz allem ist Clair der Hauptverdächtige. Und gleich nach ihm kommt Dugdale.«


    »Über Dugdale kann ich Ihre Meinung nicht teilen«, widersprach Thornton. »Ich kenne Dugdale seit zehn Jahren. Und ich glaube ihm aufs Wort, daß er dieses seltsame Geräusch gehört hat. Und wenn er behauptet, niemanden gesehen zu haben, dann stimmt es.«


    »Möglich«, gab Knowles zu. »Ich bin nicht ganz sicher, ob er gelogen hat, als er bestritt, jemanden gesehen zu haben. Und doch wurde er unmerklich rot, als ich ihn noch einmal danach fragte. Wenn er ein


    Lügner ist, dann ist er ein sehr guter Lügner.«


    »Ich kenne ihn gut und habe ihn noch nie bei einer Lüge ertappt.«


    »Nun ja.« Der Sergeant seufzte. »Ein Mord macht mir nichts aus, wenn ich den Mörder kenne. Aber eine derart mysteriöse Geschichte gefällt mir nicht. Ich werde jetzt mit Dowling zurückfahren und meinen Bericht einschicken. Vielleicht erfahre ich von der Polizei in Winton etwas über Clair. Ich bleibe jedenfalls mit Ihnen in Verbindung. So, da wartet Dowling schon.«


    Der Wachtmeister stand an der Anlegestelle.


    »Nun, waren die Fallen da, Dowling?« rief Knowles.


    »Ja, Sergeant. Clair hat sie drei Meilen weiter unten in der Flußbiegung errichtet.«


    »Hm!« Der Sergeant kletterte aus dem Boot und stieg das Steilufer hinauf. Die beiden anderen Männer folgten ihm in kurzem Abstand.


    »Und jetzt wollen wir uns noch einmal den Tatort ansehen. Wir gehen in einer geraden Linie vom Baum zum Gartentor. Sie suchen rechts von dieser Linie den Boden ab, und ich links.«


    Der Schafzüchter nahm eine Zigarette aus dem Etui und blickte den beiden Beamten nach, die den dunkelgrauen Erdboden absuchten.


    »Sie werden kaum etwas finden«, rief der Sergeant seinem Assistenten zu. »Falls der Mörder etwas verloren haben sollte, hatte er genügend Zeit, es zu holen. Können Sie frische Spuren entdecken?«


    »Eine Menge«, erwiderte Dowling. »Alle führen vom Anlegesteg am Tennisplatz vorüber zum Haus. Hallo! Hier am Gartentor sind Eindrücke von sehr kleinen Schuhen!«


    »Die stammen gewiß von Nelly Wanting, dem Eingeborenenmädchen, das heute nachmittag hier arbeitet«, stellte der Sergeant fest.


    Gedankenverloren betrachtete Thornton den Stamm des Eukalyptusbaums, neben dem er stand. Dort befand sich ein zwanzig Zentimeter langer, sehr tiefer Einschnitt. Die Wunde war frisch, noch immer quoll Saft heraus. Doch Thornton achtete nicht weiter darauf, und er berichtete den beiden Polizeibeamten nichts von seiner Entdeckung.


    Er konnte ja nicht wissen, daß dies die einzige Spur war, welche der Mörder von König Henry hinterlassen hatte.
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    Ohne eine brauchbare Spur gefunden zu haben, kehrten die beiden Polizeibeamten nach Wilcannia zurück. Auf Anweisung des Sergeanten wurde der Tote in dem kleinen Friedhof von Barrakee beigesetzt, auf dem sich bereits fünf Gräber befanden.


    Zwei Tage später rief der Sergeant Thornton an.


    »Thornton, wohnt diese Nelly Wanting im Eingeborenencamp?«


    »Ja.«


    »Wie hat sie dann den Fluß überquert, als sie uns neulich begegnete? Ich habe beim Camp kein Boot gesehen.«


    »Tut mir leid, das weiß ich auch nicht«, erwiderte der Schafzüchter. »Ich werde sie fragen. Auf jeden Fall dürfte sie kaum den Fluß durchschwommen haben wie am Abend zuvor ihr angeblicher Vater.«


    »Nein, geschwommen ist sie keinesfalls.«


    Die Lösung des Rätsels war – wie so oft im Leben – denkbar einfach. Der Darling führte im Augenblick sehr wenig Wasser, und eine halbe Meile oberhalb des Eingeborenencamps ragten am Rande eines tiefen Wasserlochs einige Felsbrocken aus dem Wasser. Dort konnte man mühelos den Fluß überqueren.


    Obwohl Thornton täglich mit dem Sergeanten telefonierte, kamen sie der Aufklärung des Mordfalles nicht näher. Auf Barrakee verliefen die Tage in gewohnter Regelmäßigkeit, und der Viehzüchter hoffte weiter auf Regen.


    Blair und McIntosh wurden mit dem Ochsengespann zu einem leeren Wassertank geschickt, der gesäubert werden mußte. Clair ging finster und schweigsam seinen Arbeiten nach. Der einzige, der noch voller Sorge an den Mord dachte, war Frank Dugdale.


    Er war überzeugt, daß die weißgekleidete Frauengestalt, die er beim Aufzucken des Blitzes an der Gartenpforte gesehen hatte, Kate Flinders gewesen war. Nur deshalb hatte er bestritten, jemanden gesehen zu haben. Er war zwar überzeugt, daß sie den Schwarzen nicht ermordet hatte, aber sie schien doch irgendwie in die Geschichte verwickelt zu sein. Und das bereitete ihm großen Kummer.


    Eines Abends sah er Alice und Mabel, die beiden Hausmädchen. Sie schlenderten am Ufer entlang, und Dugdale stellte zu seiner großen Erleichterung fest, daß beide in Weiß gekleidet waren. Plötzlich erinnerte er sich, auch Nelly Wanting öfter in weißer Kleidung gesehen zu haben. Und Mrs. Thornton trug häufig ein weißes Kostüm. Die Gestalt an der Gartenpforte mußte also nicht unbedingt Kate Flinders gewesen sein. Nun vergaß auch Dugdale die unselige Geschichte sehr bald.


    Eines Morgens – es war Anfang April, und die Kraft der Sonne nahm merklich ab – wies Thornton seinen Zweiten Inspektor an, den Tourenwagen für eine Fahrt zum Thurlow Lake fertigzumachen.


    Gegen zehn Uhr fuhr Dugdale an der Gartenpforte vor, und Ralph brachte die letzten mit Proviant vollgepackten Körbe heraus. Gleich darauf erschienen auch der Schafzüchter und Kate. Dugdales Herz schlug rascher bei dem Gedanken, den größten Teil des Tages dem geliebten Wesen nahe zu sein.


    Der Schafzüchter und seine Nichte nahmen im Fond Platz, Ralph setzte sich neben Dugdale. Der Buchhalter verstaute noch den Postsack im Kofferraum, dann rollte der Wagen davon.


    Nachdem die Flußniederung hinter ihnen lag, führte eine feste Straße zwölf Meilen durch die Blaubuschebene, und der Wagen schoß mit hoher Geschwindigkeit dahin. Der Schafzüchter verzog keine Miene, aber das junge Mädchen genoß die Fahrt. Gebannt starrte sie auf das Tachometer und auf die schmalen, kraftvollen Hände, die das Steuerrad umklammerten.


    »Wundervoll!« stieß sie aus, als Dugdale beim ersten Gattertor stoppte und Ralph ausstieg, um es zu öffnen.


    Nach weiteren achtzehn Meilen hielten sie in der Nähe des großen Staubeckens vor der Hütte eines Viehhirten. Der Mann war gerade draußen auf der Weide. Seine Post wurde auf dem Tisch zurückgelassen, und weiter ging die Fahrt. Gelegentlich mußte angehalten werden, wenn ein Gattertor zu öffnen war. Auf der Weide, die sie gerade durchquerten, befanden sich dreitausend Schafe.


    »Die Tiere machen keinen schlechten Eindruck, Dug, wenn man bedenkt, wie lange die Trockenheit schon anhält«, meinte der Schafzüchter.


    »Ja, sie sehen ganz ordentlich aus. Schade, daß kein Regen kommen will. Die Lämmer brauchten Frischfutter«, entgegnete der Zweite Inspektor.


    »Vielleicht kommt der Regen ja noch rechtzeitig. Wie hoch steht das Wasser eigentlich im Basin Tank?«


    »Ungefähr einen halben Meter.«


    »Hm. Erinnern Sie mich daran, daß O’Grady nächsten Montag Brunnen und Pumpe in Ordnung bringt.«


    Der Viehhirt, der am Cattle Tank wohnte, war gerade nach Hause gekommen, als sie vorfuhren. Er war schmächtig, ungefähr vierzig und hatte gewaltige O-Beine. Galant zog er vor Kate Flinders den breitkrempigen Filzhut.


    »Guten Morgen, David«, sagte das Mädchen.


    »Morgen, Miss Flinders«, erwiderte er verlegen.


    »Na, was machen die Schafe, David?« fragte Thornton.


    »Die Jungtiere verlieren etwas an Gewicht, aber die Hammel auf der oberen Weide halten sich gut.«


    Zehn Minuten lang unterhielt man sich über die Schafe. Diese Viehhirten lebten sehr einsam und würden es ihrem Boss verübeln, wenn er einfach vorbeifahren würde. Sie waren froh, wenn sie wenigstens von Zeit zu Zeit ein paar Worte wechseln konnten.


    Als Thornton sich schließlich verabschiedete, reichte Kate dem Mann einen großen Korb.


    »Das hat Tante mir für Sie mitgegeben, David«, sagte sie. »Lassen Sie den leeren Korb auf dem Tisch stehen. Wir nehmen ihn auf dem Rückweg mit.«


    David lächelte dankbar. Kein Wunder, daß die Little Lady von. diesen Leuten verehrt wurde, denn sie gab ihrem Mann stets Eier und Obst – und im Winter frische Butter – für die Viehhirten mit.


    »Wir haben ganz vergessen, vorhin Alecs Korb zurückzulassen, Onkel«, sagte Kate, als der Wagen weiterfuhr. »Erinnere mich bitte auf dem Rückweg daran, daß ich es nicht wieder vergesse. Hat David eigentlich seine Post bekommen?«


    »Ja, ich habe sie ihm gegeben, Kate«, antwortete Ralph.


    »Nanu, Ralph – bist du plötzlich aufgewacht? Du hast seit unserer Abfahrt zum ersten Mal den Mund aufgemacht.«


    »Schweigen ist Gold«, erwiderte er lächelnd und blickte sich um. »Offen gestanden – ich habe nachgedacht.«


    »Oh – worüber denn? Oder, bin ich aufdringlich, wenn ich danach frage?«


    »Du bist aufdringlich, aber ich will es dir trotzdem verraten«, entgegnete er. »Ich habe über Nelly Wanting nachgedacht. Wenn sie ein weißes Mädchen wäre, würde sie als ausgesprochene Schönheit gelten.«


    Kate Flinders lachte, und auch Dugdale mußte lächeln. Thornton aber hatte nur Augen für das Weideland, denn vom Futter hing das Schicksal der Schafe ab.


    »Ich habe fast den Eindruck, du hast dich in unsere schwarze Prinzessin verliebt«, meinte Kate.


    »Vielleicht ist es tatsächlich so«, antwortete Ralph sarkastisch.


    Zehn Meilen westlich des Cattle Tank begannen die Washaways. Seit Jahren sprach Thornton davon, über dieses Gewirr aus Bächen und Gräben Brücken bauen zu lassen, doch bis heute war nichts daraus geworden, und die Leute machten sich bereits lustig darüber.


    Die Washaways verliefen in nord-südlicher Richtung und waren nur bei Hochwasser überflutet. Normalerweise mündete der Paroo oberhalb von Wilcannia in den Darling, bei Hochwasser jedoch wälzten sich die Fluten des Paroo durch die Washaways in den Darling. – Die Straße zum Thurlow Lake überquerte fünf Bachläufe, deren steile Ufer von Buchsbäumen gesäumt wurden. Die Niederung mit diesen sogenannten Washaways war hier einen reichlichen Kilometer breit.


    Nachdem das letzte Bachbett hinter ihnen lag, ließ Thornton im Schatten eines Buchsbaums zur Mittagsrast anhalten. Kate Flinders liebte diese Picknicks. Während sie die Speisen wegen der zahlreichen Ameisen im Wagen zurechtmachte, sammelte Dugdale Holz für das Lagerfeuer. Ralph füllte inzwischen den Kochkessel aus dem mitgeführten Wassersack. Als schließlich das Feuer brannte und Dugdale den Kessel über die Flammen gehängt hatte, verkündete der Schafzüchter, daß an diesem Morgen die jährliche Landverlosung begonnen habe.


    Frank Dugdale hatte sich auch diesmal um Land beworben. Sollte er endlich Glück haben, könnte er in ein paar Jahren Kate Flinders bitten, seine Frau zu werden.


    »Haben Sie eine Ahnung, welche Gebiete verlost werden, Mr. Thornton?« fragte er gespannt.


    »Ja. Der Daly’s Yards Paddock ist darunter.«


    Dugdales Augen leuchteten auf. Daly’s Yards Paddock war ein großes Weidegebiet, das zur Tindale Station gehörte und unmittelbar an den Westrand von Barrakee grenzte. Er umfaßte hunderttausend Hektar. Das war zwar für australische Verhältnisse nicht viel, aber Daly’s Yards war mit dichtem Buschwerk bestanden, im Westen befand sich ein Staubecken und im Osten ein ergiebiger Brunnen. Die Pacht würde pro Jahr rund dreißig Pfund ausmachen, dazu mußten


    dem Eigentümer von Tindale für die Wassernutzung eine Abfindung von sechshundert Pfund gezahlt werden. Der Glückliche, der dieses Los zugesprochen erhielt, hatte also Aussicht, in weniger als zehn Jahren unabhängig zu sein.


    »Dafür wird es eine Menge Bewerber geben«, meinte Dugdale.


    »Wollen Sie sich eintragen lassen, Dug?« fragte Ralph.


    Der Zweite Inspektor warf eine Handvoll Teeblätter in das siedende Wasser, ließ es eine halbe Minute weiterkochen, und nahm schließlich den Kessel vom Feuer.


    »Jawohl, Ralph«, erwiderte er entschlossen. »Es ist dann das fünfte Mal, daß ich mich an der Verlosung beteilige. Vielleicht habe ich diesmal Glück. Welche Gebiete kommen denn noch zur Verteilung, Mr. Thornton?«


    Der Schafzüchter zählte noch einige Weidegründe auf, die er der ›Government Gazette‹ entnommen hatte.


    »Es ist nicht leicht, ganz allein im Busch zu leben, Dug«, gab Thornton zu bedenken.


    »Gewiß, zumindest am Anfang«, pflichtete Dugdale bei und rührte den Tee um. »Aber wenn ich Daly’s Yards bekäme, würde ich bald ein Haus bauen. Und dann ließe sich vielleicht auch eine Frau finden, die mich heiraten würde.«


    »Allerdings.« Thornton nickte.


    »Wenn ich ganz besonders nett zu Ihnen wäre – würden Sie eventuell mir einen Heiratsantrag machen?« fragte Kate Flinders.


    Dugdale blickte in ihr lächelndes Gesicht und lächelte ebenfalls, aber seine Augen blieben ernst.


    »Es wäre schon ein gewaltiges Glück, Land zu gewinnen. Da würde ich überhaupt nicht wagen, daran zu denken, auch noch bei meiner Lebensgefährtin das große Los zu ziehen«, sagte er. »Keinem Menschen ist so viel Glück beschieden.«


    »Aber es ist üblich, daß der glückliche Gewinner seine Freunde einladet, beim Melbourne Cup zu setzen, oder?« meinte Ralph.


    »Allerdings.«


    »Also glaubt man doch, daß die Glückssträhne anhält«, fuhr Ralph fort. »Dann sei lieber nicht besonders nett zu ihm, Kate«, wandte er sich an seine Cousine. »Sonst bist du plötzlich eine frischgebackene Farmersfrau.«


    »Falls Sie versuchen sollten, mir meine Nichte wegzunehmen, müßten wir ein ernstes Wort miteinander reden, Dug«, sagte Thornton. »Sobald Sie Schafzüchter sind, haben Sie nämlich keine Zeit mehr, an etwas anderes zu denken – höchstens noch an die Steuern.«


    »Die werde ich schon pünktlich bezahlen.«


    »Das glaube ich auch. Dafür sorgen nämlich die Finanzbeamten. Aber Sie werden alle Hände voll zu tun haben, das können Sie mir glauben.«


    »Nun, fangt bitte nicht mit Politik an«, unterbrach Kate ihren Onkel respektlos. »Hier, eßt lieber diese Sandwiches. Im übrigen ist die Landverlosung ein bedeutend erfreulicheres Thema.«


    Die Straße verlief jetzt durch wellige Steppe. Nach sechs Meilen tauchte die One Tree Hütte mit dem dazugehörenden Brunnen auf. Hier lebten zwei Grenzreiter, und Kate überreichte dem einen von ihnen den Proviantkorb. Diese Männer unterstanden dem Ersten Inspektor, und Thornton unterhielt sich nur kurz mit ihnen.


    Nun waren es nur noch zwanzig Meilen bis zum Thurlow Lake. Eine leichte Steigung führte hinauf zu einem dichten Gürtel aus Eichen. Sobald man die Bäume passiert hatte, kamen der See und die weißen Gebäude mit ihren roten Dächern in Sicht.


    Zur Mittagszeit war der Thurlow Lake ein blau funkelnder Diamant, der auf einem dunkelgrünen Samttuch ruhte. Der See war nahezu rund und hatte einen Durchmesser von zwei Meilen. Das Ufer wurde von leuchtend grünen Buchsbäumen gesäumt. Dahinter erhoben sich rote Sandhügel, die in den dunkelgrünen Busch übergingen.


    »Warum leben wir eigentlich am Fluß und nicht hier?« rief Kate begeistert aus, als der Wagen auf die Gebäude des Vorwerks zufuhr.


    »Schön hier, Kate, nicht wahr?« meinte der Schafzüchter. »Leider bietet der See nicht immer einen so erfreulichen Anblick. Erinnerst du dich, Kate, wie der Thurlow Lake aussieht, wenn er ausgetrocknet ist und der Sturm darüber hinwegheult?«


    »Doch, dann ist es schrecklich hier. Da wartet schon Mrs. Watts. Ich kenne sie überhaupt nicht anders – immer hat sie ein kleines Kind am Rockzipfel hängen.«


    Eine hochgewachsene Frau mit hübschem Gesicht – sie mochte knapp über Dreißig sein – öffnete das Tor, das in den kleinen Garten führte. Mrs. Watts liebte ihren Mann und war vernarrt in ihre sechs Kinder, die sie, so gut es ging, selbst erzog.


    »Treten Sie ein«, sagte sie mit ihrer leisen, angenehmen Stimme. »Der Tee ist bereits fertig, und das Gebäck habe ich gerade aus dem Ofen genommen. Liebe Kate – daß Sie immer noch nicht verheiratet sind! Die jungen Männer scheinen keine Augen im Kopf zu haben.« Sie blickte Dugdale durchdringend an. »Mein Mann hat ganz recht, wenn er behauptet, daß die jungen Männer heutzutage keinen Mumm mehr haben.«


    »Nun, das hat doch keine Eile«, entgegnete der Schafzüchter rasch. »Jetzt wollen wir erst einmal sehen, wie dieses Jahr das Wollgeschäft wird. – Wo ist denn Ihr Mann, Mrs. Watts?«


    »Er ist draußen beim Five Mile, Mr. Thornton, muß aber jede Minute zurückkommen«, antwortete sie. »Nun wollen wir nicht länger hier herumstehen. Gehen wir ins Haus.«


    George Watts kam rechtzeitig zum Tee nach Hause. Anschließend unternahm er mit dem Schafzüchter und Dugdale eine Tour durch die weiter entfernt liegenden Weidegründe, während Ralph die angenehme Aufgabe zufiel, den beiden Damen Gesellschaft zu leisten. Als das Gespräch sich schließlich Kindern und Mode zuwendete, entschuldigte er sich und ging zu den Viehgehegen, wo er einige Pferde gesehen hatte.


    Zu diesem Zeitpunkt war am Thurlow Lake ein Zureiter beschäftigt. Der Laie glaubt, es genüge, ein Pferd mit dem Lasso einzufangen, zu satteln und dann so lange zu reiten, bis man abgeworfen wird. Bleibt man aber im Sattel, ist das Tier gezähmt. In Wirklichkeit würde man auf diese Weise ein Pferd nicht abrichten, sondern zugrunde richten.


    Die besten Zureiter sind oft erbärmlich schlechte Reiter. Zu ihnen gehörte Sonny. Niemand kannte seinen Familiennamen. Er selbst wahrscheinlich auch nicht. Er konnte nicht reiten, aber er verstand es großartig, ein Füllen an die Kandare und an die Zügel zu gewöhnen, ihm beizubringen, daß es stehenzubleiben hatte, wenn man die Zügel fallen ließ, und sofort zu kommen, wenn man den Arm hob. An diesem Nachmittag war Sonny verzweifelt.


    »Ich werde mit dem Rappen einfach nicht fertig«, beklagte er sich, als Ralph sich auf die oberste Latte des Rundgeheges hockte.


    Mit größter Mühe hatte Sonny dem pechschwarzen dreijährigen Wallach das Zaumzeug umgemacht, aber das Tier weigerte sich standhaft, auch nur einen Zentimeter weiterzugehen, hatte die Vorderbeine fest in den Boden gestemmt. Die am Trensenring befestigte kurze Leine war straff gespannt, der Kopf des Tieres weit vorgestreckt und gesenkt. Die Ohren waren angelegt, die Augen funkelten schwarz.


    Sonny lockerte die Leine, näherte sich langsam dem Pferd, das unbeweglich dastand. Er versetzte ihm mit der leichten Gerte einen sanften Schlag, doch der Wallach drehte sich, und alles war wieder wie vorher.


    »Wenn ich ein guter Reiter wäre, würde ich dich entweder zähmen oder dir dein störrisches Herz brechen!« schrie Sonny wütend.


    »Ich bin ein einigermaßen guter Reiter, Sonny«, meinte Ralph. »Lassen Sie es mich mal versuchen.«


    »Tja, Mr. Ralph, ich habe bis jetzt niemanden auf ein Pferd gelassen, das noch nicht gezähmt ist«, erwiderte Sonny. »Dieses Biest hier wird zwar niemals zu gebrauchen sein, aber sie dürfen es nicht reiten. Es würde Sie umbringen.«


    »Unsinn! Machen Sie das Zaumzeug ab und reichen Sie es mir.«


    Ralph Thornton war kein Narr. Er hatte in frühester Jugend reiten gelernt und sich stets feurige Tiere ausgesucht. Er war ein hervorragender Reiter und besaß den nötigen Instinkt.


    Das wußte Sonny. Er wußte aber auch, daß Ralph keine Erfahrung mit bockenden Pferden hatte, und wollte kein Risiko eingehen. Blitzschnell löste er den Kehlriemen und entfernte das Zaumzeug. Sobald sich das Pferd frei fühlte, fuhr es herum und keilte aus. Aber Sonny hockte bereits neben Ralph auf der obersten Zaunlatte.


    »Eigentlich dürfte ich mich nicht auf Ihren Vorschlag einlassen, Mr. Ralph«, sagte er , »und Sie müssen es dem Boss gegenüber verantworten, wenn ich gezwungen sein sollte, das Biest zu erschießen.«


    »Warum wollen Sie den Wallach erschießen?«


    »Warum! In dem Augenblick, wo er Sie abwirft, muß ich ihn erschießen – sonst wird er Sie zertrampeln«, erwiderte Sonny kurz. »Warten Sie, bis ich mein Gewehr geholt habe.«


    Ralph bezweifelte nicht, daß er sich im Sattel halten würde. Und sollte Sonny den Wallach erschießen müssen, würde Ralphs Vater nichts dagegen haben, denn er litt keine unnützen Fresser.


    Als Sonny zurückkehrte, hatte er einen Sattel über dem Arm und eine Zweiunddreißiger-Winchester in der Hand. Den Sattel reichte er Ralph, dann kontrollierte er das Gewehr. Ralph, der immer noch auf dem Zaun saß, ordnete zunächst die Zügel.


    »Aber schießen Sie nicht, solange er mich nicht abgeworfen hat«, schärfte er Sonny ein.


    »Wann ich schieße, überlassen Sie besser mir«, erwiderte der Zureiter mürrisch. »Wahrscheinlich werde ich rausfliegen, weil ich mich auf diese verrückte Geschichte einlasse. Und wenn das Biest Sie umbringt, wird mich Ihr Vater ebenfalls umbringen.«


    Der junge Mann lächelte, sprang ins Gehege und lehnte den Sattel an den Zaun. Das Pferd stand mit angelegten Ohren am anderen Ende und beobachtete ihn mißtrauisch. Ohne das Tier aus den Augen zu lassen, legte Ralph das Zaumzeug über den linken Unterarm, um im richtigen Augenblick die Riemen griffbereit zu haben.


    Sonny beobachtete alles aufmerksam; er bedauerte erneut, ein schlechter Reiter zu sein.


    Ralph ließ sich Zeit. Eine volle Minute lang starrte er in die Augen des Pferdes, das anscheinend mit gefletschten Zähnen auf ihn zustürmen wollte. Doch die Sekunden vergingen, und schließlich begannen die Augen des Tieres furchtsam zu zucken. Nun ging Ralph langsam auf das Tier zu, bis er unmittelbar vor dem rosa schimmernden Maul stand.


    »Großer Gott, er hypnotisiert den Rappen wie ein Eingeborener«, murmelte Sonny, das Gewehr schußbereit.


    Ralph tätschelte den samtig glänzenden Hals. Die Linke, an dessen Handgelenk das Zaumzeug hing, schob sich langsam aber unerbittlich über die Nüstern, zwischen den verwirrten Augen hindurch, streichelte die Ohren. Das Mundstück schien ganz von selbst in das Maul des Tieres zu gleiten. Fünf Sekunden später war der Genickriemen zugeschnallt. Der Wallach hatte sich nicht ein einziges Mal geregt.


    Hatte sich das Pferd bei Sonny geweigert, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, folgte es Ralph lammfromm. Ohne die Zügel loszulassen, ging der junge Mann langsam rückwärts, blickte aber weiterhin fest in die schwarzen Augen. Schließlich hatte er den Sattel erreicht.


    Nun mußte er den. Wallach allerdings aus den Augen lassen, doch das Tier war so stark beeindruckt, daß Ralph Zeit fand, den Sattel über den Rücken des Pferdes zu werfen und den Bauchgurt festzuziehen. Der Obergurt folgte, dann Schwanzriemen und Martingal. Zum erstenmal war der Wallach gesattelt worden. Das Pferd schien starr vor Staunen, und bevor das Staunen einem Wutausbruch weichen konnte, saß Ralph im Sattel.


    Sonny hielt den Atem an. Das Pferd stand wie eine Statue, schien kaum Luft zu holen. Doch dann bohrten sich Ralphs Absätze in die Flanken des Rappen. Zunächst schien das Tier zusammenzuschrumpfen, dann stieß es einen wütenden Schrei aus. Die vorderen Hufe bohrten sich in den Boden, die Hinterhand wirbelte herum. Doch Ralph saß wie angegossen im Sattel.


    Nun ging die wilde Jagd los. Im Kreis herum, auf den Zaun zu, wieder zurück. Eine Staubwolke stieg auf. Erneut wieherte der Wallach schrill und durchdringend. Kate und Mrs. Watts kamen aus dem Haus, um zu sehen, was es gab. Das Pferd stand in der Mitte des Geheges, bewegte sich zwei Sekunden lang nicht. Dann schrumpfte es wieder zusammen, keilte erst vorn, dann hinten aus, um schließlich kerzengerade in die Höhe zu steigen und auf allen vier steif durchgedrückten Beinen gleichzeitig zu landen.


    Die beiden Frauen verfolgten jede Bewegung mit großen Augen. Kate wunderte sich, warum Sonny ein Gewehr in den Händen hielt.


    Zum drittenmal wieherte das Pferd, stieg steil in die Höhe, schob sich rückwärts. Ralph klammerte sich am Hals fest, versuchte, den Wallach nach vorn zu drücken, doch das Tier warf sich nach hinten, um den Teufel von seinem Rücken zu streifen.


    Mrs. Watts schrie entsetzt auf, und Kate glaubte, ihr bleibe das Herz stehen. Sonny fluchte, weil er in der aufsteigenden Staubwolke nur zwei unklare Konturen erkennen konnte. Doch Ralph war rechtzeitig abgesprungen und saß bereits wieder im Sattel, als das Pferd aufstand.


    Plötzlich tauchten Pferd und Reiter aus der Staubwolke auf. Sonny war entschlossen den Rappen bei der erstbesten Gelegenheit zu erschießen. Das Pferd warf den Kopf zurück, schnappte nach Ralphs Beinen, versuchte, den Reiter am Zaun abzustreifen. Als alles nichts fruchtete, bockte es erneut und schlug plötzlich einen Purzelbaum. Ralph warf sich seitwärts aus dem Sattel, stand sofort auf den Beinen, ohne die Zügel losgelassen zu haben.


    Der Wallach lag auf dem Rücken. Jetzt hätte Sonny schießen können, doch seine Liebe zu Pferden war größer als alle Vernunft. Außerdem stand Ralph sicher auf seinen Füßen. Das Tier schüttelte sich, kniete wie ein Kamel – da saß Ralph bereits wieder im Sattel.


    Das Pferd sprang auf. Es war in Schweiß gebadet und mit Staub bedeckt, der Atem kam pfeifend durch die Nüstern. Der schwarze Wallach stand ganz still, noch ungeschlagen. Es war lediglich das Ende der ersten Runde, und die hatte der Rappe nach Punkten verloren.


    Aber das Pferd war kräftiger als Ralph. Er durfte ihm deshalb keine Gelegenheit geben, sich zu erholen. Er riß den Filzhut vom Kopf und schlug ihn dem Wallach um die Ohren.


    Es schien, als habe der schwarze Wallach in der ersten Runde die Erfahrungen von Jahren gesammelt. Blitzschnell wechselten Bocksprünge und Drehungen. Ralph spürte, daß die Beinmuskeln nicht mehr seinem Willen gehorchen wollten. Jeder Atemzug schmerzte. Er hätte vor Enttäuschung weinen können, denn er war so sicher gewesen, den Kampf gewonnen zu haben.


    Plötzlich änderte das Pferd seine Taktik. Es warf sich zu Boden. Ralph wußte später nicht mehr, wie er es geschafft hatte, rechtzeitig aus den Steigbügeln zu kommen. Er stand am Kopf des Wallachs, der sich am Boden wälzte und verzweifelt versuchte, den Sattel abzustreifen.


    Sonny hatte erneut eine Chance, den Kampf zu beenden, doch er brachte es nicht fertig, zu schießen. Mrs. Watts klammerte sich an die Zaunlatten. Ihr Gesicht war weiß wie Marmor. Kate aber hätte am liebsten lauten Beifall gespendet.


    Das Pferd stand auf, und Ralph saß mit einem gewaltigen Sprung im Sattel. Da wurde er auch schon in die Höhe geschleudert. Bocken, Aufbäumen vorn, Ausschlagen nach hinten – immer wieder, ohne Ende.


    Pferd und Reiter waren mit blutigem Schaum bedeckt, und der junge Mann begann zu resignieren. Immer schwächer wurde der Druck seiner Schenkel. Er hatte das Gefühl, keinen heilen Knochen mehr zu besitzen. Bocken, Aufbäumen, im Kreis herum und quer durch das Gehege. Pferd und Reiter waren in eine dichte Staubwolke gehüllt, und Kate hatte plötzlich das Gefühl, daß etwas Schreckliches passiert sei. Langsam, viel zu langsam zerteilte sich die Staubwolke in der leichten Brise, und wie bei einer Fotografie im Entwicklerbad formten sich die Umrisse: das staubbedeckte, reglos am Boden liegende Pferd, davor Ralph Thornton. Er hatte den Kopf gesenkt, die Zügel noch in der Hand. Sein Blick verriet unsägliche Trauer.


    Kate sah, wie er langsam den Kopf hob. Sein Gesicht war staubig, dicke Tränen rollten über die Wangen.


    »Katie!« rief er. »Ich habe ihn getötet, Katie!«


    Dann warf er sich aufschluchzend über den Wallach.


    Am nächsten Nachmittag fuhren Dugdale, Kate Flinders und ihr Onkel nach Barrakee zurück. Ralph war in der Obhut des Inspektors und dessen Frau zurückgeblieben.


    Sonny hatte den völlig erschöpften jungen Mann ins Haus getragen. Ralph war zwar nicht verletzt, aber am anderen Morgen konnte er noch keinen Schritt gehen. Er trug eine Hose des Inspektors, denn seine eigene war zerfetzt. Die Innenseiten seiner Schenkel waren wundgescheuert, jeder Schritt bereitete unsägliche Pein. Kate und ihr Onkel waren sich einig: die Little Lady durfte Ralph keinesfalls in diesem Zustand sehen, und sie durfte auch nichts von seinem Dressurversuch erfahren, denn sie hatte ein schwaches Herz.


    »Es ist bestimmt richtig, daß Ralph für einige Tage bei den Watts bleibt, Kate«, meinte Thornton, nachdem er ungewöhnlich lange geschwiegen hatte. »Wir sagen Tante einfach, daß Watts Hilfe benötigt. Worüber hast du denn nachgedacht?«


    »Über Ralph.«


    Der Schafzüchter blickte Kate forschend an, doch das Mädchen blieb stumm. Er hätte zu gern gewußt, ob sich seine Nichte in Ralph verliebt hatte. Es war der stille Wunsch von ihm und seiner Frau, daß die beiden einmal heiraten würden. Vor zehn Jahren war das Mädchen nach dem Tode der Eltern zu ihnen gekommen.


    »Was hast du eigentlich zu Sonny gesagt, Onkel?« fragte Kate nach einer Weile.


    »Eine ganze Menge«, erwiderte der Schaf Züchter grimmig. »Im Grunde genommen kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Er wußte, daß Ralph ein guter Reiter ist. Er konnte ja nicht ahnen, daß der Wallach derart halsstarrig sein würde. Nein, ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Außerdem hatte er für den Notfall das Gewehr schußbereit.« Er zögerte. »Herrgott, ich hätte etwas darum gegeben, dieses Schauspiel miterleben zu können.«


    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Pferd derart störrisch sein kann«, sagte Kate, und ihre Augen leuchteten. »Und noch weniger hätte ich es für möglich gehalten, daß überhaupt jemand ein solches Pferd reiten kann. Ralph war großartig.«


    »Ja, Kate, der Junge hat Mumm. Während des letzten Semesters hat er sich sehr verändert. Er ist ausgeglichener, und ich habe den Eindruck, daß er gründlich nachdenkt.«


    »Du meinst, er macht sich Sorgen?«


    »Nein – aber er denkt über irgendein Problem nach. Vielleicht irre ich mich auch. Liebst du ihn eigentlich, Kate?«


    »Natürlich«, erwiderte sie ohne Zögern, und ihr Onkel seufzte, weil die Antwort zu prompt kam. »Warum fragst du, Onkel?«


    »Ach, ich möchte nur rechtzeitig Bescheid wissen – schließlich muß eine Hochzeit gründlich vorbereitet werden.«


    Kates Wangen überzogen sich mit einer feinen Röte.


    »Ich glaube nicht, daß ich ihn auf diese Weise liebe, Onkel«, entgegnete sie. »Aber du hättest mir dieses Geständnis nicht entlocken dürfen.«


    Er spürte ihre Verlegenheit und faßte nach ihrer Hand.


    »Vielleicht, Katie«, murmelte er. »Aber du brauchst vor deinem alten Onkel keine Geheimnisse zu haben. Eines Tages wirst du dich verlieben, und Ralph ebenfalls. Deine Tante und ich wären glücklich, wenn ihr beide euch finden würdet. Aber das tut nichts zur Sache. Der Mann deiner Wahl wird der Richtige sein, Katie, das versichre ich dir. Und du darfst dich mir jederzeit anvertrauen. Ich möchte ja nur, daß du glücklich wirst.«


    Das Mädchen wollte etwas entgegnen, doch dann senkte sie die Lider und preßte stumm seine Hand.


    Als sie beim Herrenhaus eintrafen, dämmerte es bereits. Sie erklärten der Little Lady, warum Ralph nicht mit zurückgekommen war.


    »Lasse ihn aber nicht zu lange auf dem Vorwerk, John«, sagte sie enttäuscht und hakte sich bei ihrem Mann ein. »Er reitet immer die wildesten Pferde, und das macht mir Sorgen.«


    »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ralph wird mit jedem Pferd fertig.«


    Nach dem Abendessen blieb die Little Lady im Wohnzimmer und las. Kate spielte Klavier. Thornton ging ins Büro, um die eingegangene Post durchzusehen und die üblichen Telefongespräche zu führen. Nachdem er eine Stunde am Schreibtisch zugebracht hatte, wollte er gerade ins Wohnzimmer zurückkehren, als an die Tür geklopft wurde.


    »Herein!« rief der Schaf Züchter und zündete sich eine Zigarette an.


    Ein Mann kam herein und schloß leise die Tür hinter sich. Als er in den Lichtkreis der Schreibtischlampe trat, sah der Schafzüchter, daß es ein Fremder war.


    »Mr. Thornton?« fragte der Unbekannte.


    »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe hier ein Schreiben, das Ihnen den Grund meiner Anwesenheit erklärt«, erwiderte der Mann, ein Mischling, der wie ein Farmarbeiter gekleidet war.


    Die gepflegte Aussprache verriet allerdings, daß es sich um keinen gewöhnlichen Farmarbeiter handelte, obwohl die dunkle Hautfarbe darauf hindeutete, daß sich dieser Mann viel im Freien aufhielt. Der Schafzüchter nahm den langen blauen Umschlag und öffnete ihn.


    Der Brief stammte von Sergeant Knowles in Wilcannia und trug den dicken roten Stempel ›Streng vertraulich‹. Thornton musterte seinen Besucher interessiert, dann las er:


    ›Lieber Mr. Thornton, leider sind wir mit unseren Ermittlungen noch keinen Schritt weitergekommen. Nun sind Mordfälle, in die Eingeborene verwickelt sind, erfahrungsgemäß besonders schwer aufzuklären.


    Der Überbringer dieser Zeilen heißt Napoleon Bonaparte. Es ist aber möglich, daß er es vorzieht, unter einem Pseudonym aufzutreten. Er ist unter den Kriminalbeamten Australiens einer der besten, wenn nicht überhaupt der beste Kenner des Busches.


    Er wurde auf ausdrücklichen Wunsch des Polizeipräsidenten angefordert, und ich habe Instruktionen, Sie zu bitten, ihm jede mögliche Unterstützung zu gewähren. Mr. Bonaparte schlägt vor, daß Sie ihn als Farmarbeiter einstellen. Wie ich bei meinen Besuchen bemerkt habe, benötigen Ihre Boote dringend einen neuen Anstrich. Das wäre vielleicht eine Aufgabe für ihn. Inspektor Bonaparte legt Wert darauf, in der Arbeiterunterkunft zu wohnen und zu essen.‹


    »Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Bonaparte«, sagte der Schafzüchter, nachdem er den Brief gelesen hatte, und deutete auf einen Stuhl.


    Der Inspektor lächelte. »Mr. Thornton, ich heiße Bony, ohne jeden ›Mister‹. Alle nennen mich so, selbst mein Chef und meine Frau.«


    »Gut, dann werde ich Sie ebenfalls Bony nennen. Wie sind Sie eigentlich zu Ihrem pompösen Namen gekommen?«


    »Ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht die Absicht hatte, mich auf eine Stufe mit dem Kaiser der Franzosen zu stellen«, erwiderte der Inspektor und zündete sich die angebotene Zigarette an. »Ich war zwei Wochen alt, als man mich im Norden von Queensland neben meiner toten Mutter unter einem Sandelholzbaum fand. Man brachte mich zur nächsten Missionsstation. Dort ergab sich die Frage, welchen Namen ich erhalten sollte. Und während sich die ehrwürdige Ordensschwester den Kopf zerbrach, beobachtete sie, wie ich an einem Buch kaute. Es war Abbotts ›Das Leben Napoleon Bonapartes‹. Ich nehme an, daß die Schwester Sinn für Humor hatte, denn sie gab mir kurzentschlossen diesen Namen.«


    »Wie ich von Sergeant Knowles höre, kennen Sie sich im australischen Busch sehr gut aus. Ich kann mich aber nicht entsinnen, schon von Ihnen gehört zu haben.«


    »Das freut mich, Mr. Thornton.« Bony blies einige Rauchringe zur Decke. »Wenn es sich nämlich herumsprechen würde, gäbe es bald keine Morde mehr. Dann wäre ich arbeitslos und höchst unglücklich.«


    »Sie möchten als Farmarbeiter beschäftigt werden?« fuhr Thornton fort.


    »Ja. Auf diese Weise kann ich unauffällig meine Ermittlungen anstellen. Das Anstreichen Ihrer Boote verschafft mir obendrein die Möglichkeit, den Tatort genau zu besichtigen. Außerdem möchte ich in der Arbeiterunterkunft wohnen. Ist Clair noch hier?«


    »Ja. Aber ich beschäftige ihn zur Zeit draußen im Busch. Brauchen Sie ihn?«


    »Jetzt nicht. Und wie steht es mit Pontius Pilatus – ist das Eingeborenencamp noch an der alten Stelle?«


    »Ja.«


    »Gut. Wahrscheinlich muß ich auch mit den Schwarzen sprechen. Behandeln Sie sie möglichst freundlich, damit sie hierbleiben, Mr. Thornton. Sollten sie sich trotzdem plötzlich zu einer Buschwanderung entschließen, müßte ich Sie bitten, sie mit ein paar Sonderrationen zum Hierbleiben zu bewegen.«


    »Geht in Ordnung. Haben Sie schon eine Theorie über den Mord?«


    »Mehrere. Fest steht, daß mit diesem Mord der Schlußstrich unter eine alte Rechnung gezogen wurde. Kannten Sie König Henry? Hat er tatsächlich einmal hier gearbeitet, wie Pontius Pilatus behauptet?«


    »Ich konnte mich zwar nicht an ihn erinnern, aber ich habe die Stationstagebücher durchgesehen und festgestellt, daß er tatsächlich einmal zehn Wochen lang hier beschäftigt war. Vor zwanzig Jahren.«


    »Aha. Und Clair?«


    »Clair hat zuvor noch nicht hier gearbeitet.«


    Eine Weile musterten sich die beiden Männer schweigend.


    »Clairs Vergangenheit ist sehr undurchsichtig«, sagte Bony nachdenklich. »Trotzdem verdächtige ich Clair nicht mehr als die anderen. Haben Sie eine Ahnung, ob er einen Bumerang werfen kann?«


    »Soviel ich weiß, nicht. Warum?«


    »Haben Sie gesehen, daß jemand von Pontius Pilatus Leuten einen Bumerang geworfen hat?« fuhr Bony fort, ohne auf die Frage des Schafzüchters einzugehen.


    »Nein. Warum fragen Sie das alles?«


    »Wenn Sie meine nächste Frage bejahen können, will ich es Ihnen sagen. Ich hörte von Sergeant Knowles, daß an der Stelle, wo König Henrys Leiche gefunden wurde, mehrere Eukalyptusbäume stehen. Sie haben nicht zufällig zur Tatzeit oder später an einem der Stämme eine Einkerbung entdeckt – so, als habe jemand mit einem scharfen Eisenstück gegen den Baum geschlagen?«


    Thornton mußte unwillkürlich an den Tag denken, an dem die beiden Polizeibeamten nach Spuren gesucht hatten. Da hatte er an einem der Stämme eine derartige Kerbe entdeckt.


    »Ja«, antwortete er sofort und berichtete nähere Einzelheiten.


    »Gut!« meinte Bony zufrieden. »Wir wissen also, daß König Henry nicht von einem Bumerang getötet wurde, der nach ihm geworfen worden ist. Woher ich das weiß? Frank Dugdale hat ausgesagt, daß er ein Geräusch gehört habe, das ihn an das Vorüberfliegen eines Entenschwarms erinnert habe, gefolgt von einem scharfen Knall. Das war der fliegende Bumerang und sein Aufprall gegen den Baum. Sie sehen, die Polizei von New South Wales hat klug gehandelt, als sie in Queensland den alten Bony angefordert hat.«
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    Bony und der Schafzüchter standen vor dem Eukalyptusbaum, an dessen Stamm sich die Einkerbung befand. Der aus der Wunde gequollene Saft war inzwischen zu einer klaren, bernsteinfarbigen Masse erstarrt. Nachdem der Inspektor aus einer Entfernung von zwei Metern alles genau betrachtet hatte, stellte er eine leere Kiste an den Stamm, stieg hinauf und löste mit seinem Taschenmesser den kristallisierten Saft.


    Bony hatte sich um neun Uhr mit den Männern vor dem Büro eingefunden. Nachdem alle ihre Anweisungen erhalten hatten, war der Inspektor vorgetreten und hatte den Schafzüchter um Arbeit gebeten, wobei er dafür sorgte, daß es auch alle hören konnten.


    Thornton hatte so getan, als müsse er sich die Sache überlegen. Dann hatte er genickt. Jawohl, der Neue könne die Boote streichen.


    Eins der Boote war das Steilufer heraufgezogen worden und lag nun kieloben auf niedrigen Böcken. Eine Lötlampe und mehrere Kratzeisen, mit denen die alte Farbe entfernt werden sollte, hatte Bony weithin sichtbar aufgebaut.


    Niemand ahnte, was Bony in Wirklichkeit auf Barrakee vorhatte – bis auf einen. In dem Moment, als Clair den Neuen sah, kniff er die Augen zusammen. Während sich Bony nicht entsinnen konnte, den hageren, finsteren Mann schon einmal gesehen zu haben, erinnerte sich Clair sofort an die Spürhunde von der Polizei, die einmal in der Nähe von Longreach einen entsprungenen Irrenhäusler aufgespürt hatten. Clair stand hinter dem Pumpenaggregat und beobachtete die beiden Männer am Eukalyptusbaum. Er war nun restlos überzeugt, daß der Mischling Nachforschungen anstellte, hatte aber keine Ahnung, was Bony an dem Baumstamm suchte.


    Der Inspektor hatte den Schafzüchter ausdrücklich darauf hingewiesen, daß er nur dann Erfolg haben könne, wenn niemand seine wahre Identität erfahre, auch nicht die beiden Frauen.


    Thornton hatte sein Wort gegeben, strengstes Stillschweigen darüber zu bewahren.


    Nach zehn Minuten stieg der Inspektor von der Kiste und klappte das Taschenmesser zusammen.


    »Der Bumerang ist ein äußerst interessantes Studienobjekt, Mr. Thornton«, bemerkte er.


    »Das glaube ich gern,« pflichtete der Schafzüchter bei. Und dieser Mischling, den man als Säugling unter einem Sandelholzbaum gefunden hat, dürfte ein nicht minder interessantes Studienobjekt sein, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Es gibt drei Arten von Bumerangs«, fuhr Bony fort. »Der Wongium, der zum Werfer zurückkehrt. Der Kirras, der nicht zurückkehrt. Und der sehr schwere Murrawirrie. Der Eingeborenenstamm der Yarras, der leider inzwischen durch die Weißen ausgerottet worden ist, benützte nur die beiden ersten Arten. Mit dem Wongium töteten sie Vögel, der Kirras diente als Kriegswaffe. In Zentralaustralien verwendet man die beiden letzten Arten: den Kirras zum Werfen und den Murrawirrie als Schwert. Wie Sie sehen, war der Kirras in ganz Australien gebräuchlich. Und doch besteht ein gewaltiger Unterschied. Während die Eingeborenen im Osten eine Seite abflachen, sind die Bumerangs der Eingeborenen Zentralaustraliens rund. Die Kerbe an diesem Baum stammt von einem Kirras. Er war rund – stammt also aus Zentralaustralien. Er wurde aus ungefähr dreißig Metern Entfernung geworfen. Hätte er König Henry getroffen, wäre der Kopf des Mannes zerschmettert worden. Selbst aus einer Entfernung von hundertfünfzig Metern hätte er noch eine tödliche Kopfwunde verursacht. Die Beschaffenheit von König Henrys Kopfwunde, die im Protokoll genau beschrieben ist, läßt mich allerdings zu dem Schluß kommen, daß der Bumerang, der die tödliche Verletzung verursachte, nicht geworfen wurde.«


    »Wie bitte?« murmelte der Schafzüchter irritiert.


    »Ich habe bereits dargelegt, daß der in Frage kommende Bumerang aus Zentralaustralien stammt«, erklärte Bony. »Von einem Ende bis zum anderen mißt er rund achtzig Zentimeter, und er wiegt ungefähr zwei Pfund. Ohne ihn gesehen zu haben, kann ich noch mehr sagen. Ich kenne die genaue Gegend, aus der er stammt, und den Eingeborenenstamm, der ihn hergestellt hat. Es ist kein scharf gebogener Bumerang. An der äußeren Kante hat er zwei Diagonalkerben, die auch bei der Wunde am Baumstamm zu erkennen sind. Diese Diagonalkerben wurden zu Ehren eines Häuptlings angebracht, der im Kampf mit einem einzigen Wurf zwei feindliche Krieger tötete.«


    Thorntons Blick verriet offene Bewunderung. »Und was sagt Ihnen die Einkerbung am Baumstamm noch?«


    »Daß der Werfer des Bumerangs keine große Übung besitzt«, erwiderte Bony ohne Zögern. »Ein geschickter Werfer hätte bei einer Entfernung von nur dreißig Metern selbst bei größter Dunkelheit nicht gefehlt. Aber genug jetzt von Bumerangs. Haben Sie die Liste, um die ich Sie gebeten hatte?«


    »Ja, hier ist sie.«


    Bony sah die Liste durch. Sie enthielt die Namen und die jeweilige Beschäftigung der Leute auf Barrakee.


    »Alle Personen sind noch hier?« wollte Bony wissen.


    »Alle außer Blair und McIntosh. Sie säubern ein Bassin. Und mein Sohn ist im Augenblick am Thurlow Lake.«


    Bonys Gesicht blieb undurchdringlich, als er einen Kugelschreiber aus der Tasche zog. Er kniete nieder, benützte die Kiste als Schreibunterlage und fügte noch einen Namen hinzu.


    »John Thornton fehlte«, erklärte er.


    »Wollen Sie mich verdächtigen?« meinte der Schafzüchter sarkastisch.


    Bony blickte auf. »Zunächst muß ich alle Fische im Netz haben, um sicher zu sein, daß auch der Raubfisch dabei ist. Außerdem wäre da noch eine Mrs. Thornton, wenn ich mich nicht täusche?«


    Der Schaf Züchter lachte. »Allerdings.«


    Bony setzte den Namen auf die Liste.


    »Und dann noch Miss Kate Flinders«, murmelte Bony und erhob sich. »So, nun stehen alle auf der Liste, die sich am Tatabend im Herrenhaus oder in seiner Umgebung befanden. Ich habe außerdem eine Liste mit den Namen der Eingeborenen aus dem Camp. Der Sergeant versicherte mir, daß sich an dem betreffenden Abend zwölf Meilen flußaufwärts und zwölf Meilen flußabwärts kein Fremder aufgehalten hat. Deshalb- muß König Henrys Mörder auf meiner Liste stehen. Der Fall ist also denkbar einfach«, meinte der Inspektor selbstbewußt. »Nur vierundzwanzig Personen kommen in Frage. Meine Kollegen in der Stadt haben es da bedeutend schwerer. Die müssen einen Verbrecher unter Hunderttausenden suchen. Da ist es kein Wunder, wenn die eine oder andere Tat unaufgeklärt bleibt – was bei mir noch nie vorgekommen ist. Meine Methode ist einfach: Ich nehme mir jeden einzelnen vor und erbringe den Beweis seiner Unschuld. Bei einem wird mir das nicht gelingen – das ist dann der Mörder von König Henry.«


    »Sie machen mich nervös, mein Freund«, sagte Thornton. »Ich werde nicht mehr ruhig schlafen können, solange Sie meinen Namen nicht von der Liste gestrichen haben.«


    »Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald das geschehen ist.«


    »Besten Dank. Da kommt meine Frau. Sie scheint neugierig zu sein, was wir hier treiben.«


    Mrs. Thornton näherte sich mit ihrer Nichte durch den ausgetrockneten Teich, und Bony hatte Gelegenheit, sie unauffällig zu mustern. Für ihn waren die beiden Frauen genauso verdächtig wie jeder andere. Die Farmersfrau lächelte den Mischling freundlich an, das junge Mädchen betrachtete ihn mit deutlichem Interesse.


    »Ich lasse die Boote anstreichen, meine Liebe«, erklärte der Schafzüchter. »Es war höchste Zeit.«


    »Allerdings, John. Sie haben es nötig. Ich war mit Kate im Garten. Wir wurden neugierig, worüber ihr euch so lange unterhaltet.«


    »Sei doch nicht so neugierig, meine Liebe«, meinte Thornton, dann wies er auf Bony. »Diesen Mann habe ich neu eingestellt. Sein Name wird dich überraschen. Er heißt Napoleon Bonaparte!«


    »Napoleon Bonaparte?« wiederholte Mrs. Thornton fassungslos.


    »Leider bin ich nicht der große Korse persönlich, Madam«, sagte Bony. »Im allgemeinen kann man niemanden für seinen Namen verantwortlich machen, ich aber bin nicht ganz schuldlos daran, obwohl ich noch ein Baby war.«


    Er schilderte, welchem Umstand er seinen Namen zu verdanken hatte.


    »Ich hoffe, Sie haben Abbotts Buch inzwischen gelesen«, meinte die Farmersfrau und betrachtete das dunkle Gesicht, die blauen Augen und die scharf geschnittenen Züge des neuen Arbeiters.


    »Wenn ich die Bibel so oft gelesen hätte wie Abbotts Biographie, Madam, wäre ich ein ausgezeichneter Religionswissenschaftler.«


    Zwei steile Falten erschienen auf der Stirn von Mrs. Thornton. Vor ihr stand ein Mann in Blue Jeans, ein Mischling. Und doch war er ein Gentleman, sprach gebildet wie ein Akademiker. Einem solchen Menschen war sie noch nie begegnet.


    Bony verbeugte sich und wartete, bis sich der Schafzüchter mit den beiden Frauen entfernt hatte. Dann setzte er sich auf das umgedrehte Boot und zündete sich eine Zigarette an.


    Mehrere Minuten lang rauchte er, tief in Gedanken versunken. Schließlich zog er ein kleines Notizbuch aus der Tasche und schrieb hinein:


    ›Mrs. Thornton – zu impulsivem Handeln fähig.‹


    Die Woche verging in gewohnter Eintönigkeit. Der Fluß führte kaum noch Wasser, und das flache Bett zwischen den tiefen Wasserlöchern an den Biegungen war bis auf ein schmales Rinnsal ausgetrocknet. Das Wetter war herrlich, die Tage nach der gewaltigen Sommerhitze angenehm kühl, und in den klaren Nächten standen die Sterne so hell am Himmel, als hingen sie in den Wipfeln der Eukalyptusbäume.


    Waren die Arbeiter Bony am Anfang mit Zurückhaltung begegnet, weil er für ihren Geschmack eine zu vornehme Aussprache hatte, so hatten sie ihn nun vorbehaltlos in ihren Kreis aufgenommen. Sein Vorrat an lustigen Geschichten war unerschöpflich, und außerdem verstand er es ausgezeichnet, sich den Leuten anzupassen.


    Einige Tage nach Bonys Ankunft erschien Sergeant Knowles zum Nachmittagstee. Da man bei dem eintönigen Leben im Busch für jede Abwechslung dankbar war, wurde der Sergeant stets mit Freuden begrüßt.


    Nach dem Tee begleitete Thornton Knowles zum Wagen. Der Polizeibeamte war diesmal in Zivil gekommen.


    »Nun, was halten Sie von Bony?« fragte der Sergeant.


    »Ich halte ihn für den ungewöhnlichsten Menschen, der mir je begegnet ist«, erwiderte Thornton. »Er weiß ebensogut über Kaiser Napoleon wie über Bumerangs Bescheid.«


    Der Sergeant lachte.


    »Am Morgen nach seiner Ankunft hielt er mir eine Vorlesung über Bumerangs«, fuhr Thornton fort. »Meine Frau kam später dazu. Sie scheint Bony ins Herz geschlossen zu haben. Vermutlich wegen seines Namens. Sie ist nämlich eine große Bewunderin von Kaiser Napoleon. Ja, dieser Mischling ist schon ein erstaunlicher Mensch.«


    »Vor zwei Tagen erhielt ich einen Brief von meinem Schwager«, sagte der Sergeant. »Er ist Polizeiinspektor in Charleville in Queensland und hatte gehört, daß Bony nach hier abkommandiert worden ist. Bony hat die Universität besucht. Er lebt mit seiner Frau – ebenfalls ein Mischling – und drei Kindern in der Nähe von Brisbane.« Der Sergeant zündete sich die Pfeife an und setzte sich ans Steuer seines Wagens. »In Queensland hält man eine Menge von Bony. Mein Schwager schreibt, daß Bony bisher jeden Fall geklärt hat, der von ihm übernommen wurde.«


    »Das glaube ich ohne weiteres.«


    »Er kennt sich eben im Busch aus. Außerdem besitzt er das Einfühlungsvermögen der Schwarzen, das uns Weißen abgeht. Bony wird wohl eine ganze Weile bei Ihnen bleiben, aber er wird bestimmt Erfolg haben.«


    Der Sergeant fuhr ab, und der Schafzüchter kehrte in sein Büro zurück. Er rief am Thurlow Lake an und erkundigte sich nach Ralph.


    »Nun, wie geht’s?« fragte er, als sich der junge Mann meldete.


    »Prächtig, Dad.«


    »Das freut mich. Ist Dug schon eingetroffen? Ich habe ihn heute morgen mit dem Lastwagen losgeschickt. Er bringt eine Ladung Lebensmittel.«


    »Nein, er ist noch nicht da. Wann ist er denn abgefahren?«


    »Gegen neun. Jetzt ist es drei, da müßte er jeden Augenblick eintreffen. Hör zu, Ralph!« Thorntons Stimme ging in ein Flüstern über. »Kannst du wieder ungehindert laufen?«


    »Aber ja!« antwortete der junge Mann.


    »Gut. Dann kommst du am besten morgen mit Dug zurück. Deine Mutter macht sich Sorgen um dich. Und denke daran: kein Wort über deine Eskapade!«


    »Schon gut, Dad. Ich werde daran denken.«


    Der Schafzüchter beendete das Gespräch und unterzeichnete einige Schecks, die der Buchhalter ausgeschrieben hatte.


    Am nächsten Morgen fuhr er sehr zeitig mit Kate nach Wilcannia. Black, der Farmvolontär, saß am Steuer. Der Schafzüchter hatte in seiner Eigenschaft als Richter einige Gerichtsverhandlungen wahrzunehmen. Auf dem Terminzettel standen ein paar Fälle von Trunkenheit sowie ein Verkehrsdelikt.


    So kam es, daß Little Lady am Nachmittag allein auf der Veranda saß und auf Ralph wartete. Endlich vernahm sie das Motorengeräusch des Zweitonners, und gleich danach hörte sie die Stimme von Ralph, der ins Bad ging.


    Es dauerte nicht lange, dann wurde es plötzlich dunkel vor ihren Augen. Zwei kräftige Hände hatten sich über ihr Gesicht gelegt.


    »Raten Sie, Madam, wer ich bin«, murmelte eine dumpfe Stimme.


    »Ralph!« rief sie erfreut.


    Der junge Mann zog sich einen Stuhl heran und musterte seine Mutter.


    »Du siehst nicht so gut aus wie sonst, Little Lady. Ich muß einmal mit Dad ein ernstes Wort reden. Er sollte noch vor dem Markieren der Lämmer mit dir auf Urlaub fahren – vielleicht nach Sydney.«


    »Das bildest du dir nur ein, mein Lieber. Ich fühle mich wirklich gut«, versicherte die Farmersfrau.


    »Aber ein paar Tage an der See werden wieder Farbe auf deine Wangen bringen.«


    »Unsinn. Ich bin zu alt, um noch im Badeanzug herumzuhiipfen.«


    Sie schwieg, weil Martha den Tee brachte. Als Mrs. Thornton die nackten Füße der Schwarzen entdeckte, seufzte sie laut, doch Martha schien sich bereits eine Ausrede zurechtgelegt zu haben.


    »Missis!« platzte sie heraus. »Ich –geben Bony eine Tasse Tee, und nun er mit meinen Stiefeln verschwunden!«


    »Dann setz dich auf seine Spur, Martha.« Ralph lachte, »Nimm die Kriegskeule mit und hau sie ihm aufs Haupt.«


    »Ich ihm auf jeden Fall reißen Kopf ab!« erwiderte die Eingeborene wütend und stampfte davon – und als sie in die Küche kam, standen ihre braunen Stiefel friedlich auf einem Stuhl. Wie konnte sie auch wissen, daß Bony sie zu einem ganz bestimmten Zweck benötigt hatten?


    »Dieser Bony scheint ein Original zu sein, Mutter«, meinte Ralph und nippte an seinem Tee.


    »Und ob!« entgegnete sie. »Neulich war ich mit Kate im Garten, da beobachteten wir, wie er sich mit Vater unterhielt. Nun, neugierig wie Frauen sind, gingen wir hinüber –« Sie erzählte, wie Bony zu seinem seltsamen Namen gekommen war, dann fügte sie hinzu: »Du siehst also, daß wir ein gemeinsames Interesse haben.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Wir verehren beide Kaiser Napoleon.«


    »Ich muß diesen Mann unbedingt kennenlernen«, sagte Ralph.


    »Ich habe viel über dich nachgedacht, seit du vom College gekommen bist, Ralph«, sagte die Little Lady. »Ich freue mich, daß du dir so rasch über deinen Beruf im klaren warst und dich so gut in alles findest. Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich nicht mehr sehr lange leben werde. Da wäre es für mich eine Beruhigung, wenn deine Zukunft gesichert ist.«


    Der junge Mann wollte etwas sagen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Keine Angst, mein Lieber. So schnell sterbe ich nicht. Sofort nach der Schafschur werde ich mit Vater an die See fahren. Dann haben wir auch Zeit, uns Gedanken über deine Zukunft zu machen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich gewisse Pläne habe. Die haben alle Mütter.«


    »Natürlich habe ich nichts dagegen«, entgegnete er, und sein Blick verriet Besorgnis.


    »Du wirst einmal Barrakee und das gesamte Vermögen erben. Lediglich für Kate ist ein Legat ausgesetzt. Aber als Herr auf Barrakee brauchst du eine gute Frau. Hast du eigentlich schon einmal über Kate nachgedacht?«


    »Als meine Frau?« Ralph schien nicht weiter überrascht zu sein.


    »Ja. Liebst du sie, Ralph?«


    »Ich habe Kate sehr gern«, erwiderte er. »Sie ist sehr hübsch und äußerst sympathisch. Aber ich habe noch nie daran gedacht, sie zu heiraten. Wir fühlen uns immer wie Bruder und Schwester.«


    »Das glaube ich gern, aber ihr seid nur Cousin und Cousine«, antwortete Mrs. Thornton ruhig und ergriff seine beiden Hände. »Vergiß nie, Ralph, daß ich nur dein Glück will. Wenn ich Kate nicht so gut kennen würde, hätte ich sie gar nicht erwähnt. Ganz gleich, wen du


    einmal heiratest – heirate nur aus Liebe. Du hast ja noch genügend Zeit. Aber Kate ist ein hübsches Mädchen, und alle Männer machen ihr den Hof. Da kann sich leicht einer in sie verlieben. Es würde mir leid tun, wenn du zu spät entdeckst, daß du sie liebst. Denk doch einmal darüber nach, ja?«


    »Aber gewiß.« Er lächelte leise. »Ich glaube, ich müßte mich nicht groß anstrengen, um Kate wirklich zu lieben. Offen gestanden – ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


    Die Farmersfrau blickte prüfend in seine dunklen Augen.


    »Wenn du eines Tages Kate tatsächlich heiraten solltest, Ralph, dann wäre ich sehr glücklich. Überstürze nichts. Aber ich liebe euch beide und wäre sehr traurig, wenn ein anderer das Mädchen bekäme, das dir zusteht.«


    Sie sahen sich schweigend an, bis Ralph schließlich den Stuhl zurückschob und aufstand.


    »Gib mir eine Woche Bedenkzeit, Little Lady. Dann werde ich dir sagen, zu welchem Ergebnis ich gekommen bin.«


    Bony lehnte an dem Bock, auf dem das Boot lag. Er hatte mit Lötlampen und Schabeisen die alte Farbe entfernt. Der Mischling saß in der Sonne, rauchte eine Zigarette und betrachtete die Eukalyptusbäume am anderen Ufer.


    Neben ihm lag ein hart gebackenes Stück Lehm, das er am Morgen in der Nähe der Gartenpforte vorsichtig aus dem Erdboden gelöst hatte. Ein normaler Mensch würde nichts weiter sehen als ein vierekkiges Lehmstück. Wenn er sich sehr viel Mühe gab, würde er vielleicht einige hauchdünne Kurven entdecken – mehr aber nicht.


    Bonys Augen aber waren von einer außergewöhnlichen Schärfe. Er erkannte deutlich den Eindruck eines linken Männerstiefels.


    Dieser Stiefeleindruck mußte in leicht angefeuchteter Erde hinterlassen worden sein, also bevor ein Millimeter Regen gefallen war. Nach den Aufzeichnungen des Schafzüchters waren, im ganzen neun Millimeter Regen gefallen. Das war allerdings nicht genug gewesen, um die Erde ganz aufzuweichen und die Stiefelspur zu zerstören.


    Bony hatte inzwischen festgestellt, daß der Unbekannte Schuhgröße dreiundvierzig hatte und ungefähr zwei bis vier Minuten, bevor Dugdale die Leiche entdeckte, in der Nähe der Gartenpforte gestanden hatte. Eine halbe Minute mochte es gedauert haben, bis der Mörder sicher gewesen war, den Eingeborenen getötet zu haben. Reichlich zwei Minuten mußte er zum Durchqueren des Teiches benötigt haben. Bony hatte die Entfernung abgeschritten und die benötigte Zeit gestoppt.


    Sollte die Stiefelspur nicht vom Mörder selbst stammen, hatte sich der Unbekannte zur Tatzeit nur dreiundsiebzig Meter von der Mordstelle entfernt aufgehalten.


    Bony war froh, endlich eine brauchbare Spur gefunden zu haben. Schuhgröße dreiundvierzig wurde im allgemeinen von Menschen getragen, die über siebzig Kilo schwer waren. Dafür kamen nur drei Personen in Frage: Clair, John Thornton und Martha, die fette Eingeborene.


    Bereits vierundzwanzig Stunden nach seiner Ankunft hatte Bony die Schuhgröße aller auf seiner Liste verzeichneten Personen festgestellt – bis auf die von Martha. John Thornton trug Größe zweiundvierzig, Clair dreiundvierzig. An diesem Nachmittag nun hatte sich Bony vergewissert, daß Martha ebenfalls dreiundvierzig trug.


    Die Spur konnte also von Clair oder von Martha stammen. Einer der beiden hatte sich dreiundsiebzig Meter vom Tatort entfernt aufgehalten.


    Bony hatte sich mit der schwarzen Köchin angefreundet und auf eine passende Gelegenheit gewartet, von ihren Stiefeln im weichen Lehm Eindrücke anzufertigen. Die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle konnte dann mit ihren wissenschaftlichen Hilfsmitteln einwandfrei klären, ob die an der Gartenpforte gefundene Spur von Marthas Stiefeln stammte. Sollte dies nicht der Fall sein, mußte Bony sich auf irgendeine Weise Clairs Stiefel beschaffen und auch sie abformen.


    Bony hatte bereits wegen Clair an einen Freund in dem Gebiet des Eingeborenenstammes geschrieben, wo der längst verstorbene Häuptling mit einem einzigen Wurf seines Bumerangs zwei Feinde getötet hatte.


    Bony war froh, daß der Regen alle Spuren ausgelöscht hatte. Nun brauchte er nicht herumzulaufen und nach Spuren zu suchen. Statt dessen konnte er in der Sonne sitzen und den Fall durch Nachdenken lösen. Doch dazu war auch später noch Zeit – deshalb schlief Bony zunächst einmal.


    Er konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte, als er aufwachte, weil jemand laut hustete. Vor ihm saß auf einem Ölfaß Ralph Thornton.


    »Na, gut geschlafen?« fragte der junge Mann lächelnd.


    »Ich habe nur nachgedacht«, erwiderte Bony. »Leider gehöre ich zu den Unglücklichen, die bei Tageslicht nicht schlafen können.«


    Ralph mußte lachen, denn er wußte genau, daß alles gelogen war. »Sie heißen Napoleon Bonaparte?«


    »Auf diesen Namen wurde ich getauft. Gerufen werde ich Bony.«


    »Schön, Bony. Kennen Sie zufällig eine schwarze Lady namens Martha?«


    »Ich hatte das Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Dann dürfte es Sie vielleicht interessieren, daß besagte Martha Sie sucht – mit einem dicken Knüppel in der Hand.« Ralph grinste. »Sie behauptet, Sie hätten ihr die Stiefel gestohlen.«


    »Leider neigen viele Menschen dazu, aus gewissen Tatsachen falsche Schlüsse zu ziehen«, murmelte Bony, und als er bemerkte, daß Ralph auf das Lehmstück starrte, fügte er hinzu: »Dies da ist das Problem, das mich augenblicklich beschäftigt.«


    »Ach! Und was wäre das Problem?«


    »Ein sehr schwieriges Problem, denn zu seiner Lösung benötigt man viel Phantasie«, erklärte der Mischling und nahm das hartgebackene Lehmstück in die Hand. Er war überzeugt, daß der junge Mann den Stiefeleindruck nicht bemerken würde. »Mit diesem Klumpen halte ich praktisch das gesamte Universum in meinen Händen. Nehme ich ein winziges Teil davon weg und untersuche es näher, dann stelle ich fest, daß es aus Atomen besteht. Und wenn wir eins dieser Atome betrachten, sehen wir plötzlich ein ganzes Sonnensystem. Nun sind dem menschlichen Geist aber Schranken gesetzt. Er benötigt sichtbare, meßbare und abwägbare Fakten. Am unteren Ende unserer Skala steht das Atom, am oberen Ende das Universum mit seinen Sonnensystemen. Aber vielleicht interessiert Sie das alles gar nicht.«


    »Doch. Bitte fahren Sie fort.«


    »Dann hören Sie gut zu«, sagte Bony im Tonfall eines Professors, der eine Vorlesung hält. »Vielleicht halten Sie nicht viel von Phantasie – aber die Phantasie beherrscht die Welt. Ich habe Ihnen das untere und das obere Ende der Skala gezeigt, nach der wir Menschen alles ordnen. Meine Phantasie aber erlaubt mir, unser Sonnensystem lediglich als ein Atom unter vielen zu sehen. Nehmen wir an, es gehört zu einem Holzstück. Nun sehe ich einen Mann. Jeder seiner Schritte bedeutet für uns Jahrmillionen. Dieser Mann hat Durst. Er möchte Tee kochen und sammelt Holz. Darunter befindet sich auch das Stück, in dem unsere Welt, unser Universum enthalten ist. Was für diesen Mann eine Sekunde bedeutet, ist für uns eine Ewigkeit. Er zündet das Holz an, und plötzlich verbrennt unser Universum, verwandelt sich in Gas und verflüchtigt sich. In der Bibel steht: ›Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.‹ Aber selbst meine Phantasie reicht nicht aus, mir den Anfang und das Ende vorzustellen.«


    Der junge Mann betrachtete den Mischling mit offener Bewunderung, und Bony lächelte.


    »Woher wissen Sie das alles?« fragte Ralph.


    »Aus Büchern, von Menschen und Tieren, von einem Stück Holz und einem Lehmklumpen, von Sonne, Mond und Sternen«, erwiderte Bony. »Ich sagte Ihnen ja – meine Phantasie kennt keine Grenzen. Nur mein Wissen ist leider begrenzt.«


    »Meine Mutter sagte mir, daß Sie sich für Kaiser Napoleon interessieren«, meinte Ralph.


    »Ihre Mutter ist eine prächtige Frau. Nun steht geschrieben: ›Du sollst Vater und Mutter ehren –.‹ Ich aber ehre weder Vater noch Mutter.«


    »Und weshalb nicht?«


    »Mein Vater war ein Weißer, meine Mutter eine Eingeborene. Aber kein Fuchs paart sich mit einem Dingo, und keine Katze mit einem Kaninchen. Meine Eltern haben ein Naturgesetz gebrochen. Ich bin weder weiß noch schwarz – ich bin ein Bastard.«


    »Da sind Sie wohl etwas zu hart gegen sich selbst«, widersprach Ralph.


    »Keineswegs«, entgegnete Bony. »Ich schäme mich dessen nicht, denn es ist ja nicht meine Schuld. Aber manchmal spüre ich, wie das schwarze und das weiße Blut in mir einen heftigen Kampf führen.«


    Die beiden Männer versanken in nachdenkliches Schweigen.


    Ralph Thornton stand ganz im Bann des Mischlings. Eine unerklärliche Macht zog den Erben von Barrakee zu Bony.


    »Ich kann Ihre Gefühle gut verstehen, Bony. Aber Sie besitzen eine hohe Intelligenz, und das ist meines Erachtens die größte Gabe, die ein Mensch von seinen Eltern mitbekommen kann.«


    Bony lächelte. »Eine Menge grauer Zellen sind schon ein großer Aktivposten, wie?«
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    Bony hatte inzwischen Nachricht erhalten, daß der von Marthas Stiefel hergestellte Abdruck in wichtigen Merkmalen von der vor der Gartenpforte gefundenen Stiefelspur abwich. Deshalb besprach er mit dem Schafzüchter, wie er sich unauffällig die Stiefelabgüsse von Clair beschaffen könne.


    Ralph wurde also mit dem Kleinlaster zu dem Staubecken geschickt, an dem Clair arbeitete. Er sollte den Mann abholen und mit ihm ein weit entferntes Windrad reparieren. Eine reichliche Stunde, nachdem die beiden vom Staubecken weggefahren waren, trafen der Schafzüchter und Bony dort ein, und der Inspektor nahm von verschiedenen Stiefeleindrücken, die Clair hinterlassen hatte, Gipsabgüsse.


    Der April blieb trocken und warm und endete mit einer ungewöhnlichen Hitzewelle. Obwohl die Sonne bereits tief im Norden stand, brannte sie am Morgen des dreißigsten April heiß vom Himmel.


    An diesem Vormittag ritten Ralph Thornton und Kate Flinders über die Nordweide. Ralph hatte den Auftrag erhalten, den rund dreißig Meilen langen Zaun abzureiten und alle Schafe, die sich dort aufhielten, zur Mitte des Weidegebietes zu treiben, wo sich der große Wassertank befand.


    Zu seiner großen Freude erklärte Kate, ihn begleiten zu wollen, und sie holten sich zwei feurige Vollblüter aus dem Paddock. Seite an Seite ritten sie über die weite Ebene. Plötzlich zügelte der junge Mann sein Pferd, ritt einige Meter zurück und betrachtete den Erdboden. Als sich das Mädchen umwandte, war Ralph aus dem Sattel geglitten und suchte etwas mit dem entschlossenen Gesichtsausdruck eines Schotten, der einen Penny verloren hat. Kate stieg ebenfalls ab.


    »Ich kann nichts sehen, Ralph«, sagte sie schließlich. »Was glaubst du denn entdeckt zu haben?«


    »Ich ›glaube‹ nicht, etwas entdeckt zu haben, Katie«, erwiderte er und schritt im Kreis herum, die Zügel über dem Arm. »Hier sind deutlich die Spuren von drei Schafen und zwei Lämmern zu sehen. Erkennst du sie nicht?«


    »Doch, jetzt sehe ich die Spuren von einigen Schafen«, antwortete das Mädchen.


    »Sie haben dieselbe Richtung eingeschlagen wie wir, Katie – aber sie werden von einem Dingo gejagt.«


    »Von einem Dingo! Bist du sicher?«


    »Absolut. Hier sind seine Spuren, und hier ebenfalls. Sie sind noch ganz frisch. Komm, wir nehmen die Verfolgung auf!«


    Kate ritt hinter Ralph her, und sie beobachtete nicht ohne Stolz, wie er ohne Zögern der Spur folgte. Sie selbst konnte nur gelegentlich die Spuren der Schafe erkennen, eine Spur des Wildhundes sah sie nicht.


    Als sie schließlich die niedrigen Sanddünen erreichten, konnte auch Kate deutlich die Spuren der drei Schafe, der zwei Lämmer und des verfolgenden Dingos ausmachen. Trotzdem hätte sie nicht sagen können, in welcher Richtung sich die Tiere bewegten.


    Hinter den Dünen wurde der Boden wieder hart, und Kate sah keine Spuren mehr. Doch Ralph ritt unbeirrt weiter, schwenkte nach links und näherte sich kurz darauf wieder dem Zaun. Es ging durch kleine Gehölze, über eine Ebene, und als erneut Sanddünen auftauchten, trieb Ralph sein Pferd an, ohne den Blick vom Boden zu lösen.


    »Vorwärts, Kate!« rief er, als er den Kamm des Sandhügels erreicht hatte.


    Kates Pferd bedurfte keiner Anfeuerung, es galoppierte hinterdrein. Der Wind pfiff dem Mädchen um die Ohren. Vierhundert Meter weiter lag die weiße Wollmasse eines toten Schafes, daneben stand der rötliche Wildhund. Einige Sekunden starrte der Dingo auf die Reiter, dann machte er kehrt und schnellte parallel zum Zaun in nördlicher Richtung davon.


    Die Pferde stürmten vorwärts. Auch sie sahen den fliehenden Wildhund, wurden vom Jagdfieber angesteckt.


    Die einzige Rettung für den Dingo war der Zaun, der aus fünf übereinandergespannten Drähten bestand, so daß er leicht hindurchschlüpfen konnte. Doch diese Möglichkeit erkannte der Wildhund nicht. Zunächst hatte er durch seine unerhörte Laufleistung den Abstand zu den Verfolgern vergrößern können, aber die Pferde holten bald wieder auf. Über zwei Meilen hinweg blieb der Abstand unverändert, dann zeigte der Dingo deutliche Ermüdungserscheinungen. Ralph zügelte sein Pferd und ritt dicht am Zaun entlang, um dem Dingo den rettenden Durchschlupf abzuschneiden. Es wäre unmöglich gewesen, mit sprungungewohnten Pferden über den Zaun zu setzen.


    Langsam, aber unerbittlich verringerte sich der Abstand. Der Dingo führte sie über Lehmflächen, Sandhügel und durch dichten Mulgabusch. Plötzlich schlug er einen Haken nach links, rannte über eine schmale Lehmfläche am Fuße des Sandhügels.


    Als der Hund abbog, schwenkte auch Kate sofort in die neue Richtung ein. Ralph hingegen schlug einen größeren Bogen. In vierhundert Meter Entfernung folgten sie dem rasch ermüdenden Dingo.


    Der Wildhund hatte die Ohren angelegt, blickte sich von Zeit zu Zeit um. Die Zunge hing weit heraus, er verlor Schaumflocken. Immer langsamer kam er voran, und Ralph ritt nur noch einen leichten Handgalopp. Er konnte sich Zeit lassen. Dem Dingo war der Weg zum Zaun versperrt, er konnte nicht mehr entkommen.


    Mühsam trottete der Hund den langen Abhang hinab. An den behaarten Pfoten hatten sich Kletten verfangen, und mit einem schmerzhaften Wimmern hockte sich der Dingo hin, um sie mit den Zähnen zu entfernen.


    Doch da war Ralph schon bei ihm, und der Dingo mußte wieder fliehen. Ralph und Kate folgten im leichten Galopp. Als der junge Mann sah, daß der Dingo nahezu am Ende seiner Kräfte war, löste er den rechten Steigbügelriemen vom Sattel und zog das Ende durch die Schnalle. Dann ließ er den Steigbügel wie eine Schleuder in der Luft kreisen.


    Das Schicksal des Wildhundes war besiegelt. Kate verspürte plötzlich Mitleid mit dem Tier, doch Ralphs Augen funkelten haßerfüllt, er sah das getötete Schaf vor sich.


    Der Dingo ließ den Reiter dicht herankommen, dann sprang er zur Seite. Dingo und Pferd wirbelten herum, wichen zurück und stießen vor, umkreisten sich eine halbe Stunde lang. Doch es gelang dem Hund nicht, den Verfolger abzuschütteln, und mit jeder Sekunde wurden seine Bewegungen langsamer.


    Plötzlich fuhr er herum, schnappte nach den Vorderbeinen des Pferdes. Ralph ließ den Steigbügel immer noch wie eine Schleuder kreisen, und wie hypnotisiert starrte der Dingo auf den silbern blitzenden Ring. Kate schloß die Augen. Als sie wieder hinüberblickte, war der Dingo tot, und Ralph stieg vom Pferd. Sein Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet. Das Pferd hielt den Kopf gesenkt, atmete schwer nach der Anstrengung. Kate glitt aus dem Sattel.


    »Ein großes Tier!« meinte sie.


    »Ja«, antwortete Ralph. »Es ist der ›Killer‹.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    Der Dingo hatte große Verheerungen angerichtet. Seit Jahren hatte er unter den Schafen gewütet, und alle Bemühungen, ihn in eine Falle zu locken, waren fehlgeschlagen. Die Regierung zahlte zwei Pfund Prämie für jeden Dingobalg, und John Thornton hatte für die Unschädlichmachung des ›Killers‹ außerdem noch dreißig Pfund ausgesetzt. Man schätzte, daß dem ›Killer‹ während der sechs Jahre, in denen er auf Barrakee sein Unwesen getrieben hatte, rund fünfhundert Schafe zum Opfer gefallen waren.


    Mehrmals war der Dingo von Viehhirten auf frischer Tat ertappt worden, und die Beschreibung ließ keinen Zweifel, daß es sich um den ›Killer‹ handelte. Ralph nahm das Taschenmesser, zog dem Dingo das Fell ab, rollte es zusammen und schnallte es an den Sattel.


    »Bis zum Wassertank ist es nur noch eine Meile, Kate«, sagte er. »Ich schlage vor, daß wir dort Tee kochen. Die Pferde haben auch etwas Erholung nötig.«


    »Wenn sie sich so nach der Tränke sehnen wie ich nach einem Becher Tee, dann sind die Ärmsten kurz vorm Verdursten.«


    Als sie beim Tank ankamen, hatten sich die Pferde etwas abgekühlt. Ralph und Kate lockerten die Sattelgurte, ließen die Tiere saufen und banden die Zügel an den Zaun. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatten, kochten sie Tee und verzehrten unter nachdenklichem Schweigen im Schatten des Pumpenhauses ihren Lunch.


    Das Mädchen dachte an den Onkel, der gewiß strahlen würde, wenn er das Fell des ›Killers‹ sah. Ralph aber erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Little Lady über Kate geführt hatte.


    Seitdem sah er seine Cousine mit anderen Augen. Er zweifelte nicht mehr daran, Kate zu lieben. Er hatte sie immer geliebt und würde sie auch weiterhin lieben. Doch es war nur Geschwisterliebe. Aber da er noch nie richtig in ein Mädchen verliebt gewesen war, hatten die Worte seiner Mutter Verwirrung gestiftet, und er war nun überzeugt, daß Kate die richtige Frau für ihn war.


    »Sag mal, Katie«, begann er plötzlich, »liebst du mich eigentlich?«


    »Natürlich«, erwiderte das Mädchen, doch dann sah sie, wie sich sein dunkles Gesicht mit tiefer Röte überzog.


    »Ja, ich weiß, daß du mich gern hast, Katie«, murmelte er. »Aber –«


    Er brach ab, denn auch Kate wurde plötzlich rot. Noch nie zuvor war ihm aufgefallen, wie hübsch Kate Flinders eigentlich war, und zum erstenmal verspürte er ehrliches Verlangen nach diesem Mädchen.


    »Katie, ich möchte wissen, ob du mich wirklich liebst – ob du mich heiraten willst«, fuhr er fort. »Wir sind doch immer sehr gut miteinander ausgekommen, und da fiel mir plötzlich ein, wie schrecklich es wäre, wenn ein anderer käme und dich fortholen würde. Ich liebe dich, Kate, und wir würden bestimmt glücklich werden. Außerdem würden sich meine Eltern sehr darüber freuen.«


    Ralph hatte ihre Hand ergriffen, doch Kate blickte ihn nicht an. Seine Worte erinnerten sie an die Fahrt mit ihrem Onkel. Auch er hatte sich in diesem Sinn geäußert.


    »Nun, was meinst du, Katie?« fragte Ralph leise.


    Sie schaute ihn an. Er sah gut aus, war tüchtig, anständig und klug.


    »Wenn es dein Wunsch ist, Ralph, will ich dich gern heiraten«, antwortete sie ebenso leise.


    »Wunderbar, Katie!« Er strahlte. »Darling, jetzt ist wohl ein Kuß fällig.«


    »Das glaube ich auch, Ralph.«


    Ralph behielt die beiden Neuigkeiten bis nach dem Abendessen für sich. Die Familie saß in dem großen Raum, der als Speise-und Wohnzimmer diente. Kate intonierte auf dem Klavier ein italienisches Liebeslied. Sie war zwar glücklich bei dem Gedanken, Ralph zu heiraten, aber sie spürte deutlich, daß sie nicht so glücklich war, wie sie eigentlich hätte sein müssen.


    John Thornton las eine Zeitschrift, seine Frau nähte. Ralph hatte in einer Biographie Alexanders des Großen geblättert, nun legte er das Buch beiseite.


    »Dad, bei meinem Ausritt mit Kate hat es zwei außergewöhnliche Ereignisse gegeben«, sagte er.


    »Oh!« Der Schafzüchter senkte die Zeitschrift. »Und zwar?«


    »Wir entdeckten einen Dingo, der auf der Nordweide ein Schaf gerissen hatte.«


    Ralph beschrieb ausführlich die Jagd auf den Wildhund.


    »Ich glaube, wenn du den Balg siehst, wirst du Kate und mir mit Freuden dreißig Pfund zahlen. Es war nämlich der ›Killer‹!«


    »Der ›Killer‹!« rief der Schafzüchter überrascht.


    »Ja. Sein Fell ist braunrot, die Füße sind fast schwarz. Spitze Ohren und eine dicke rote Rute.«


    »Das ist der ›Killer‹«, bestätigte John Thornton. »Ich bin froh, daß du ihn endlich zur Strecke gebracht hast, Ralph. Morgen erhaltet ihr jeder einen Scheck über fünfzehn Pfund. Was wollt ihr denn mit dem Geld anfangen?«


    »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich einen Verlobungsring kaufen«, sagte Ralph gelassen.


    »Einen Verlobungsring?« Der Schafzüchter fuhr zum zweitenmal überrascht auf.


    Mrs. Thornton legte das Nähzeug in den Schoß, Kate stand vom Klavier auf und nahm zwischen dem Schafzüchter und Ralph Platz.


    Die Farmersfrau musterte den jungen Mann mit großen Augen, ihr Mann runzelte die Stirn.


    »Hast du dich denn verlobt, mein Junge?« fragte Mrs. Thornton.


    »Noch nicht, Mutter. Wir wollten erst eure Erlaubnis einholen.«


    »Und wer ist das Mädchen, Ralph?«


    »Aber Mutter – Katie natürlich!«


    Über das Gesicht der Frau huschte ein zufriedenes Lächeln, ihr Mann lachte erleichtert.


    »Ich hoffe, ihr seid damit einverstanden«, brach Kate das Schweigen.


    »Einverstanden! Kate, ich träume seit Jahren davon, daß du einmal Ralph heiraten würdest.«


    »Dann dürfte sich dein Traum jetzt erfüllen, Mutter.« Ralph stand auf, stellte sich hinter Kate und strich dem Mädchen über das Haar. »Wir lieben uns, und wir sind überzeugt, daß ihr euch darüber freut.«


    »Und ob wir uns freuen, mein Junge!« erwiderte John Thornton. »Ihr macht uns stolz und glücklich. Aber wir wollen nichts überstürzen. Ihr seid beide noch jung. Sagen wir, die Hochzeit findet in fünf Jahren statt.«


    »Sei doch nicht so hart, John«, drängte seine Frau. »Zwei Jahre sind auch genug.«


    »Wie du willst, meine Liebe. Möchtet ihr euch offiziell verloben?«


    »Da richten wir uns nach euch, Onkel John«, antwortete Kate.


    »Natürlich gibt es eine Verlobungsfeier, John«, erklärte Mrs. Thornton resolut. »Sie lieben sich, und eines Tages werden sie heiraten. Da wird auch eine Verlobungsfeier veranstaltet. Sagen wir, Samstag in acht Tagen. An diesem Tag tritt in Wilcannia die Landverteilungskommission zusammen. Da kommen die Watts, die Hemmings und die Stirlings. Wißt ihr was? Wir laden sie zu einer Party mit Überraschungen ein, und kurz vor dem Ende der Party gibst du die Verlobung bekannt, John. Ralph, du bestellst gleich morgen den Ring telegrafisch in Sydney. Nun, was haltet ihr von meinem Plan?«


    »Und wer soll das alles bezahlen, liebe Ann?« Der Schafzüchter machte ein strenges Gesicht, aber er zwinkerte dabei.


    »Du natürlich, mein Lieber. Die Rechnungen werden erst Ende Juni kommen. Dann kannst du sie gleich zusammen mit der Einkommensteuer bezahlen. Und wie steht es mit euch beiden – seid ihr einverstanden?«


    »Ja, Tante«, erwiderte Kate ohne Zögern.


    »Und ob!« bestätigte auch Ralph.


    Das Datum für die Verlobung stand also fest, und die Einladungen wurden abgesandt. Alle Eingeladenen sagten zu, fragten aber an, welche Überraschungen auf der Party zu erwarten seien.


    Zweimal in der Woche traf auf Barrakee Post ein, so auch am Tag vor dem großen Ereignis. Ralph erhielt vom Juwelier in Sydney einen Brillantring, der bedeutend mehr kostete, als sein Anteil an dem erbeuteten Dingo ausgemacht hatte.


    Für Bony waren drei Briefe dabei. Zunächst las er den von seiner Frau Marie. Dann öffnete er den amtlichen Umschlag, der in Sydney abgestempelt war, und überflog das Schreiben.


    ›… Die eingesandten 4 Gipsabdrücke wurden untersucht. Es steht einwandfrei fest, daß der Abguß Nr. 3 mit dem vor dem Gartentor gefundenen Stiefeleindruck identisch ist … Wir bitten Sie, sich vor Festnahme des Täters mit Sergeant Knowles in Verbindung zu setzen. Er hat Anweisung, Ihre Instruktionen auszuführen …‹


    Der Brief war vom Polizeipräsidenten von Sydney unterzeichnet, und über Bonys Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln. Der dritte Brief kam aus Altunga Creek in Queensland.


    ›Lieber alter Bony,


    ich glaubte schon, Sie seien längst gestorben. Erst kürzlich sprach ich mit Tommy Ching-Lung über Sie. Nun treffen plötzlich Ihre Zeilen ein.


    Lieber Bony, wann kommen Sie wieder in unsere Gegend? Die Kinder, denen Sie damals Märchen erzählt haben, sind inzwischen groß geworden und interessieren sich nur noch für Rinderzucht, Alligatorenjagd und die leichteste Art, viel Geld zu verdienen.


    Doch nun zu Ihrer Anfrage. Sie wollen wissen, ob ich jemals einem finsteren, dürren Gentleman begegnet bin, der einen Walroßbart hat und auf den Namen William Clair hört. Zunächst konnte ich mir unter ›Walroßbart‹ nichts vorstellen, und ein Lexikon war in der ganzen Gegend nicht aufzutreiben. Doch dann kam mir der Zufall zu Hilfe. Zwei Zoologen baten mich um Nachtquartier, weil sie wegen der Alligatoren nicht im Freien zelten wollten. Diese Männer erklärten mir, wie ein Walroßbart aussieht. Jetzt konnte ich mich sofort an Ihren William Clair erinnern. Bei dem Namen scheinen Sie sich allerdings geirrt zu haben. Ich erinnere mich deshalb so gut an den Mann, weil bei uns nur selten ein Tramp auftaucht. Kurz: Der Mann hieß William Sinclair und lebte neun Monate bei den Schwarzen draußen am Smokey Lagoon.


    Ich komme gerade von Häuptling Wombra zurück. Er sieht jünger aus als je, wirkte aber etwas bedrückt, weil die Polizei nicht damit einverstanden ist, daß er seine zweitbeste Gin verprügelt. Wombra erinnert sich gut an Sinclair. Er sagte mir, Sinclair sei zum Ehrenhäuptling des Stammes ernannt worden, weil er Wombra einmal auf einem Baum entdeckt hat, wo der Häuptling von einem wilden Büffel belagert wurde. Es heißt, daß Sinclair hinter einem gewissen König Henry her war – einem Eingeborenen aus New South Wales, der Großmeister eines Geheimbundes der Schwarzen war. Wombra wollte mir nichts weiter über diesen Geheimbund sagen, aber damit dürfte erklärt sein, weshalb sich König Henry auch unter den hiesigen Eingeborenen ungehindert bewegen konnte. Normalerweise würde ja ein Eingeborener eines fremden Stammes bald einen Speer im Rükken haben.


    Doch ich schweife ab. Dieser Sinclair wurde also ein enger Freund von Wombra und lernte eine Menge Eingeborenentricks. Ich fragte Wombra speziell nach dem Bumerang, und er erzählte mir, daß Sinclair mit dem Kirras genausogut umgehen könne wie einer aus ihrem Stamm. Am Tag, bevor Sinclair weiterzog, gewann er sogar einen Wettkampf, und Wombra überreichte ihm als Andenken seinen besten Bumerang. Das war’s dann wohl. Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, war Sinclair seitdem nicht mehr hier. Was hat er eigentlich ausgefressen? Hat er etwa das Finanzamt angezündet? Dann sollten Sie ihn laufenlassen, Bony. Der Mann hätte einen Orden verdient! Leben Sie wohl. Meine Frau und die Kinder würden sich freuen, wenn Sie uns wieder einmal besuchen würden. In alter Freundschaft


    Edward Sawer‹


    Bony las den Brief noch einmal sorgfältig durch, und als er ihn schließlich in den Umschlag zurückschob, strahlte er über das ganze Gesicht.


    William Clair alias Sinclair hatte also neun Monate unter Eingeborenen gelebt, und der Gipsabguß Nummer 3 war von seinen Stiefeln gemacht worden – genügend Beweise, um die Verhaftung des Mannes zu veranlassen.


    Allerdings hatte Bony damit noch nicht den Beweis erbracht, daß Clair auch tatsächlich König Henry getötet hatte. Der Inspektor zweifelte zwar nicht daran, doch zunächst mußte er das Motiv herausfinden. Und solange Bony nicht wußte, weshalb Clair fast zwanzig Jahre lang König Henry verfolgt hatte, waren seine Ermittlungen auf Barrakee auch noch nicht abgeschlossen.


    An diesem Abend schrieb der Inspektor einen Brief, den Frank Dugdale am nächsten Tag aufgeben sollte. Dieser Brief setzte den Polizeiapparat in Bewegung. Clair aber lebte einsam am Staubecken und hatte keine Ahnung, was sich hinter seinem Rücken zusammenbraute.


    Am nächsten Morgen wurde auf Barrakee sehr zeitig gefrühstückt, denn die Landverteilungskommission trat pünktlich um halb elf in Wilcannia zusammen, und das Buschstädtchen lag fünfundsiebzig Meilen flußaufwärts. Drei Autos standen vor dem Gartentor, und es herrschte allgemeine Aufregung.


    Thornton hatte Dugdale den Tourenwagen zur Verfügung gestellt. Kate und Ralph benützten die Gelegenheit, einige Einkäufe zu machen, und fuhren auch mit. Der vierte Platz war für Edwin Black reserviert, der sich ebenfalls um Land beworben hatte. Mr. Watts benützte seinen eigenen Wagen. Er nahm zwei Grenzreiter und Blair, den Ochsentreiber, mit. Sie alle hatten sich um Land beworben. Der dritte Wagen gehörte Mr. Hemming. Er war Verwalter einer Schafstation und wurde von zwei Grenzreitern und einem jungen Farmgehilfen begleitet.


    Mrs. Watts, die bei den Vorbereitungen zur Verlobungsfeier half, war mit ihren Kindern zum Herrenhaus gekommen. Bevor die Männer aufbrachen, nahm der Schafzüchter Frank Dugdale beiseite.


    »Ich wünsche Ihnen Glück«, sagte Thornton ernst. »Hier ist ein Brief an den Ausschuß. Ich erkläre mich bereit, Ihnen zu günstigen Bedingungen Schafe zu überlassen, falls man Sie in die engere Wahl ziehen sollte. Wenn Sie den Ausschußmitgliedern Rede und Antwort stehen, dann sagen Sie nur, was unbedingt nötig ist.«


    Dugdale bedankte sich und steckte den Brief ein, dann wandte sich Thornton an Blair.


    Der Ochsentreiber trug einen schwarzen Anzug, der viel zu eng war. Der schwarze Velourshut saß verwegen auf dem ergrauten Haar, und die Füße zierten neue braune Reitstiefel. Der sorgfältig gestutzte Kinnbart sträubte sich kampflustig.


    Thornton winkte den Ochsentreiber heran. »Hören Sie, Blair – es ist äußerst wichtig, daß Tillys Tank gesäubert wird, bevor Regen kommt. Falls Sie sich betrinken sollten, dann randalieren Sie um Himmels willen nicht. Sie dürfen keinesfalls eingesperrt werden, denn ich verlasse mich darauf, daß Sie den Tank säubern.«


    »Wenn Knowles sein verdammtes Gefängnis gekalkt haben will, wird er mich einbuchten, auch wenn ich stocknüchtern bin und aus


    der Kirche komme,« erklärte Blair voller Überzeugung. »Aber vielleicht trinke ich auch nur ein einziges Glas, denn ich muß ja vor diesem Ausschuß erscheinen.«


    »Das höre ich gern, Blair. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Sie arbeiten nun seit fünfzehn Jahren für mich. Sagen Sie den Ausschußmitgliedern, daß ich Ihnen ein Haus kaufe, falls man Ihnen Land zuteilt. Aber denken Sie daran – nur ein einziges Glas!«


    Die Augen des Ochsentreibers schimmerten. »Ich habe nicht gesagt, daß ich nur ein einziges Glas trinken werde«, erwiderte er bedächtig. »Ich sagte, ich würde ›vielleicht‹ nur eins trinken. Aber vielen Dank für Ihr Angebot, mir ein Haus kaufen zu wollen.«


    Nach lautstarkem Abschied stiegen die Männer in die wartenden Wagen, und der Konvoi setzte sich in Bewegung. Dugdale saß am Steuer, Kate neben ihm. Er fragte Ralph, der mit Black im Fond saß, nach der genauen Zeit.


    »Halb neun, Dug. Wir brauchen uns also nicht sonderlich zu beeilen.«


    »Wir nicht. Aber Watts wird sich mit seinem kleinen Wagen ranhalten müssen. Und Hemming ebenfalls. Achten Sie doch bitte darauf, daß wir nicht zu weit vorausfahren.«


    »Weshalb denn, Dug?« fragte Kate. »Die beiden werden doch wohl kaum den Weg verfehlen.«


    »Nein«, erwiderte Dugdale. »Aber wir müssen unbedingt pünktlich sein, denn die Sitzung der Landverteilungskommission ist für uns äußerst wichtig. Und wenn ein Wagen liegenbleiben sollte, müßten die Insassen auf die beiden anderen Wagen verteilt werden.«


    Dreißig Meilen vor Wilcannia gab es einen Aufenthalt, der nicht eingeplant war. Ein Farmerehepaar wollte die Leute aus Barrakee keinesfalls weiterfahren lassen, bevor sie nicht eine Tasse Tee getrunken und ein Stück Kuchen gegessen hatten. So kam es, daß die Wagenkolonne erst Viertel vor elf beim Amtshaus von Wilcannia vorfuhr. Dutzende von verstaubten Wagen, Lastautos, Motorrädern und Pferdefuhrwerken parkten bereits in den umliegenden Straßen.


    Zusammen mit anderen Bewerbern, die ebenfalls erst jetzt eingetroffen waren, schoben sich die Männer von Barrakee durch den Eingang, neben dem eine Liste angeschlagen war. Sie enthielt in alphabetischer Reihenfolge die Namen der achtzig Bewerber, die am dritten Sitzungstag gehört werden sollten. Seit Wochen reiste die Kommission von Buschstädtchen zu Buschstädtchen, und es würde noch einige Wochen dauern, bis die letzten Bewerber unter die Lupe genommen waren. Vierzehn Weidegebiete wurden verlost – unter zweitausend Bewerbern.


    Watts und einige andere gingen wieder, denn sie würden erst am Nachmittag aufgerufen werden. Edwin Black allerdings wurde sofort nach seiner Ankunft vor den Ausschuß zitiert.


    Dugdale nickte ihm aufmunternd zu, und der junge Mann betrat den Raum, in dem die Kommission tagte. Nach zehn Minuten kam er wieder heraus, aber sein Gesicht verriet wenig Hoffnung. Als nächster wurde Blair aufgerufen.


    Der Ochsentreiber rückte den Hut zurecht und schob das Kinn vor, als könne er dadurch den Druck des ungewohnten Kragens mildern.


    Vor der Tür des Sitzungszimmers stand Sergeant Knowles, und Blair blieb kurz stehen.


    »Sie werden mich doch wohl nicht verhaften, bevor ich dran gewesen bin, Sergeant?« meinte der Ochsentreiber.


    »Nein, Blair«, antwortete der Polizeibeamte.


    Blair rückte noch einmal den Hut zurecht und befreite mit einem kräftigen Ruck seinen Adamsapfel von dem lästigen Druck des viel zu engen Kragens. Dann trat er mit entschlossener Miene vor den Ausschuß.


    Drei Männer saßen an einem Tisch, der mit Papieren übersät war. Man bat Blair, an der freien Seite des –Tisches Platz zu nehmen. Der Ochsentreiber setzte sich betont nachlässig und schob den Hut ins Genick.


    »Frederick Blair?« fragte der Mann, der ihm gegenübersaß.


    »Ganz recht.« Blair nickte.


    Der Ausschußvorsitzende blickte von seinen Papieren auf und lächelte. Blair war ihm und seinen beiden Kollegen bereits bestens bekannt. Der Vorsitzende schob eine nicht mehr ganz saubere Bibel über den Tisch und ließ sich von dem Beigeordneten Blairs Gesuch reichen.


    »Sie bewerben sich um Los drei-zehn oder drei-zwanzig, Mr. Blair«, sagte der Vorsitzende, nachdem der Ochsentreiber den üblichen Eid geleistet hatte. »Kennen Sie überhaupt die beiden Gebiete?«


    »Die kenne ich besser als meine Westentasche.«


    »Hm! Und wieviel Bargeld haben Sie, Mr. Blair?«


    »Ich habe siebenhundertneunzehn Pfund, siebzehn Shilling und zehn Pence auf der Bank of United Australia«, antwortete Blair ohne Zögern.


    »Tatsächlich? Aber davon können Sie sich doch eine kleine Farm kaufen, Mr. Blair.«


    »Sie wissen ganz genau, daß ich noch nicht mal für siebentausend Pfund ein anständiges Weidegebiet erhalten würde«, polterte Blair los. »Ich brauche Ihnen doch nicht erst zu sagen, daß man in dieser Gegend mindestens achttausend Hektar benötigt, und pro Hektar werden mindestens fünfundzwanzig Shilling verlangt. Wollen Sie mir erklären, wie ich achttausend Hektar für siebenhundert Pfund kaufen kann?«


    »Aber vielleicht –«


    »Da gibt es kein ›Vielleicht‹«, erwiderte Blair wütend. »Ich bin jetzt zweiundfünfzig Jahre alt und habe mein ganzes Leben am Darling zugebracht. Unten in Pooncaira wartet seit einundzwanzig Jahren eine Frau darauf, daß ich sie endlich heirate und ihr ein Heim biete. Aber wenn es so weitergeht, werden wir beide das Zeitliche segnen, bevor es dazu kommt. So, das wäre alles, Gentlemen!«


    Blairs Augen schimmerten verdächtig, als er aufstand. Er hatte gesagt, was er auf dem Herzen hatte.


    »Einen Augenblick, Mr. Blair«, meinte der Vorsitzende mit müder Stimme. »Unsere Aufgabe ist es, das verfügbare Land gerecht zu ver


    teilen. Wir werden Ihre Bewerbung in Erwägung ziehen und Sie zu gegebener Zeit vom Ergebnis unterrichten. Es gibt viele Bewerber, die bereits Familie haben. Auch Sie hätten längst heiraten können.«


    »Allerdings«, brummte Blair. »Aber man kann nur bei seiner Familie wohnen, wenn man in der Stadt arbeitet – oder zumindest ganz in der Nähe. Ich aber arbeite im tiefen Busch. Trotzdem haben Sie recht, Mister. Zunächst mal Frau und Kinder – dann sind die Bürokraten zufriedengestellt. Guten Tag!«


    Mit hocherhobenem Kopf marschierte Blair zur Tür hinaus. Ohne den Sergeanten oder die Wartenden eines Blickes zu würdigen, stolzierte er steifbeinig hinüber ins Hotel, trat an die Theke und bestellte einen doppelten Whisky.


    Dugdales Unterredung verlief weniger dramatisch. Er beantwortete die Fragen ruhig und präzise. Thorntons Empfehlungsbrief bestärkte die Ausschußmitglieder in dem guten Eindruck, den der junge Mann auf sie gemacht hatte.


    »Gentlemen, ich möchte dieses Land nicht haben, um Schafe zu züchten und Geld zu verdienen, sondern vor allem, um zu heiraten und einen eigenen Hausstand zu gründen«, sagte Dugdale zum Schluß.


    Der Vorsitzende lächelte gequält. Wie oft hatte er diese Worte schon gehört! Insgeheim fragte er sich, wie ein Mann überhaupt den Mut aufbringen konnte, mitten im australischen Busch eine Familie zu gründen.


    Als Dugdale den Raum verließ, war er sehr deprimiert. Es war ein reines Lotteriespiel, denn nur vierzehn von zweitausend Bewerbern konnten berücksichtigt werden.


    Gegen fünf Uhr verließen die drei Wagen Wilcannia. Die Männer waren schweigsam, standen noch ganz unter der nervösen Anspannung, die erst weichen würde, wenn in einigen Wochen das Ergebnis der Landverlosung verkündet wurde.


    Im zweiten Wagen saß mürrisch und stumm Frederick Blair. Er war völlig nüchtern.


    Alle Räume auf Barrakee waren hell erleuchtet, Veranda und Orangenbäume mit Lampions geschmückt. Hunderte von bunten Lämpchen rahmten den Rasen ein.


    Thornton trug einen gutsitzenden Smoking, und sein wettergebräuntes Gesicht bildete einen scharfen Kontrast zu dem schneeweißen Hemd. Das Wohnzimmer war ausgeräumt worden. In einer Ecke saß das Orchester. Punkt neun Uhr eröffnete Thornton den Tanz mit einem Wiener Walzer. Von Beatmusik wollte man auf Barrakee nichts wissen.


    Der große Raum und die Veranda füllten sich rasch mit tanzenden Paaren. Kate hatte Frank Dugdale den ersten Tanz versprochen, und während er sie mit klopfendem Herzen zärtlich an sich drückte, flüsterte er ihr ins Ohr:


    »Werden Sie mir auch Ihren letzten Tanz schenken?«


    Diese Frage schreckte Kate aus ihrer Träumerei auf. Sie hatte gerade darüber nachgedacht, wie gut Dugdale der Anzug stand und welch hervorragender Tänzer er war. Er sah besser aus als alle anwesenden Männer. Sie blickte in seine Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde verrieten sie ihr seine geheimsten Gedanken. Doch im nächsten Moment hatte er sich wieder in der Gewalt, war lediglich der charmante Plauderer.


    »Nun, Kate, wie steht es mit dem letzten Tanz?«


    »Tut mir leid, Dug, aber den habe ich bereits vergeben«, erwiderte sie leise.


    »Schade.« Seine Stimme verriet deutlich Enttäuschung. »Wer ist denn der Glückliche?«


    Überrascht mußte Kate feststellen, daß sie Ralph in den letzten Minuten völlig vergessen hatte.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Sie lachte. »Die große Überraschung wird vor dem letzten Tanz verkündet. Ich verspreche Ihnen deshalb den vorletzten Tanz. Und dafür sollten Sie wirklich dankbar sein, Dug. Die anderen werden es mir übelnehmen, daß ich mit Ihnen zweimal tanze.«


    »Wenn sich jemand beklagen sollte, dann schicken Sie ihn zu mir«, meinte Dugdale. »Ich werde jedenfalls heute abend mit keinem anderen Mädchen tanzen.«


    Von nun an tanzte er schweigend, genoß die Nähe des geliebten Wesens und die Harmonie der Bewegungen. Als der Walzer schließlich endete, schien er aus einem schönen Traum zu erwachen.


    Nach dem vierten Tanz ging der Schafzüchter mit Mr. Hemming in das kleine Zimmer, wo Nelly Wanting als Bardame fungierte. Hemming war Verwalter einer Schafstation, die Sir Walter Thorley gehört und reichlich hundert Meilen nördlich von Barrakee lag. Diese Farm war zwar größer als Barrakee, aber Hemming bezog als Verwalter ein geringeres Gehalt als Watts, der Erste Inspektor von Barrakee. Er hatte eine große Familie, und obwohl er fast immer in Geldschwierigkeiten war, hatte er doch stets gute Laune.


    »Nun, Hem, was hat es heute vor dem Ausschuß gegeben?« fragte Thornton bei einem Glas Champagner.


    »Das Übliche«, erwiderte Hemming. »Der Vorsitzende meinte, ich könne von Glück reden, einen guten Verwalterposten zu haben und mit meiner Familie zusammenleben zu können. Vielleicht hat er sogar recht. Im Grunde beklage ich mich gar nicht. Aber ich habe es satt, mir dauernd von Sir Walter Vorschriften machen zu lassen und an allen Ecken und Enden sparen zu müssen.«


    »Auf diese Weise ist er zu seinem Vermögen gekommen, Hem.«


    »Gewiß doch, John. Aber von jedem Arbeiter werden pro Woche siebenundzwanzig Shilling für Verpflegung einbehalten, und Sie wissen genausogut wie ich, daß man den Leuten für vierzehn Shilling ein ausreichendes Essen vorsetzen kann. Also ist es glatte Ausbeuterei.«


    »Ich pflichte Ihnen durchaus bei, mein Lieber. Noch ein Glas?«


    »Ja, danke, Zigarette?«


    Der Schafzüchter bediente sich und beobachtete schweigend, wie Nelly die Gläser nachfüllte. Die Musik klang gedämpft, vom Garten


    drangen fröhliche Stimmen durch die offenen Fenster. Die beiden Männer nahmen ihre Gläser und gingen hinaus auf die Veranda.


    »Ich wollte mit Ihnen über die Three Corner Station sprechen. Hem«, sagte Thornton, nachdem sie sich gesetzt hatten.


    »Was ist damit?«


    »Wieviel Geld können Sie flüssig machen, Hem?«


    »Wieviel wohl!« meinte Hemming sarkastisch. »Sie kennen ja meine Finanzlage.«


    Einige Minuten rauchten die beiden Männer schweigend.


    »Der Kaufpreis dürfte ungefähr fünfzigtausend Pfund betragen«, stellte der Schafzüchter schließlich fest. »Sie sind noch jung, Hem. Wenn Sie an der Three Corner Station interessiert sind, würde ich einen Weg finden, das Geld zu beschaffen. Über die Rückzahlung werden wir schon einig. In zehn bis zwölf Jahren könnten Sie schuldenfrei sein.«


    Hemming saß stocksteif da, schien die Sprache verloren zu haben.


    »Gefällt Ihnen die Idee nicht, Hem?« fragte Thornton schließlich.


    »Hören Sie, John!« Hemming holte tief Luft. »Wissen Sie eigentlich, was Sie mir da für ein Angebot gemacht haben? Damit wäre ich unabhängig, nicht länger Sklave von Sir Walter! Und da fragen Sie noch, ob mir die Idee vielleicht nicht gefällt! Es war Ihnen doch ernst mit Ihrem Angebot?«


    »Selbstverständlich. Warum nicht? Schließlich sind wir lange Jahre miteinander befreundet.«


    »Dann entschuldigen Sie mich bitte, John. Ich muß es sofort meiner Frau erzählen. Das wird der schönste Augenblick meines Lebens. Und der zweitschönste Augenblick wird es sein, wenn ich dem alten Thorley sage, daß er mir gestohlen bleiben kann.«


    Mit langen Schritten marschierte Hemming die Veranda entlang. Thornton blickte ihm nach und lachte. Er mochte Hem und wußte, daß man sich auf ihn verlassen konnte.


    »Ach, hier bist du! Warum sitzt du denn allein auf der Veranda?« vernahm der Schafzüchter die Stimme seiner Frau.


    Er blickte auf und deutete auf den leeren Stuhl. »Ich habe Hem gerade wegen der Three Corner Station Bescheid gesagt.«


    »Oh! Und wie hat er es aufgenommen?«


    »Er ist sofort davongeschossen, um seiner Frau die Neuigkeit zu erzählen.«


    »Ich freue mich mit ihr, John. Aber es ist bereits halb elf – sollten wir nicht essen?«


    »Ja. Ist alles vorbereitet?«


    »Alles. Du gibst die Verlobung bekannt, sobald dieser Tanz zu Ende ist?«


    »Jawohl. Ich gehe jetzt hinein. Hast du dich gut amüsiert, Darling?«


    »Gewiß«, erwiderte sie. »Ralph scheint im siebenten Himmel zu schweben. Kate ist bei ihm. Aber jetzt mußt du gehen. Der Tanz ist zu Ende.«


    Thornton erhob sich, kniff seine Frau zärtlich ins Ohr und trat durch die Verandatür.


    »Liebe Anwesende, ich halte es für besser, wenn wir uns erst einmal stärken«, verkündete der Schafzüchter. »Ich bitte Sie deshalb, paarweise der Kapelle zu folgen.«


    Blair und Bony bauten sich auf, und als sich die Prozession gebildet hatte, marschierten sie los. Unter Gelächter und Scherzworten folgten die Anwesenden über die Veranda, und nachdem die Rasenfläche zweimal umkreist worden war, verschwand der Zug in dem Zelt, das auf dem Rasen errichtet worden war.


    Am Ende des Zelts war auf einem langen Tisch ein erlesenes kaltes Büfett aufgebaut. Als Bony sah, daß Mrs. Thornton keinen Partner hatte, trat er zu ihr.


    »Madam, darf ich Ihnen meine Dienste anbieten?« fragte er mit einer höflichen Verbeugung.


    Mrs. Thornton setzte sich auf den Stuhl, den er ihr zurechtgerückt hatte.


    »Danke, Bony. Ich hätte gern ein Glas Sherry und ein Sandwich. Und«, fügte sie hinzu, als er sich umwandte, um das Gewünschte zu holen, »bringen Sie sich ebenfalls etwas mit, und dann setzen Sie sich zu mir.«


    »Mit Vergnügen, Madam«, erwiderte Bony, und nachdem er die Erfrischungen besorgt hatte, nahm er neben der Farmersfrau Platz. »Ich glaube, diese Party ist ein voller Erfolg.« »Ja, diesen Eindruck habe ich auch.«


    Bony hatte gute Gelegenheit, die Farmersfrau zu studieren. Sie war freundlich und großzügig, ihr Mund verriet einen starken Willen.


    Nach dem Essen führte Bony gemeinsam mit Blair die Gesellschaft ins Haus zurück. Um ein Uhr verkündete der Schafzüchter den letzten Tanz.


    »Doch zuvor möchte ich noch etwas bekanntgeben«, sagte er. Er stand auf einem kleinen Podest, seine Frau, Ralph und Kate neben ihm. »Ich hatte Ihnen eine Überraschung versprochen.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, und als er die gespannten Gesichter sah, lächelte er. »Ich möchte die Verlobung meines Sohnes Ralph mit Kate Flinders bekanntgeben.«


    Niemand sprach ein Wort. Thornton zog Kate dicht an sich. Das Mädchen blickte in das dunkle Gesicht von Ralph, sah seine leuchtenden Augen. Er nahm ihre Hand, und dann glitt der Verlobungsring über ihren Finger.


    Glückwünsche wurden laut, Beifall brandete auf, nur strahlende Gesichter waren zu sehen. Doch dann entdeckte Kate Frank Dugdale. Er stand ganz im Hintergrund, lehnte sich gegen die Waid, als suche er Halt. Sein Gesicht war aschgrau und verriet tiefe Enttäuschung.


    Kates Herz klopfte bis zum Hals. Die Anwesenden, das Zimmer – alles kam ihr plötzlich unwirklich, wie tot vor. Sie sah nur noch das weiße, versteinerte Gesicht von Frank Dugdale. Und auf einmal wurde ihr bewußt, daß sie diesen Mann liebte, ihn immer schon geliebt hatte.


    Die Kapelle begann zu spielen, die Tänzer formierten sich. Kate aber starrte Ralph an, und wie aus weiter Ferne drang seine Stimme an ihr Ohr.


    »Komm, Darling – dies ist unser Tanz!«


    Mechanisch wie eine Puppe tanzte sie mit ihrem zukünftigen Ehemann.


    Frank Dugdale aber verließ stumm den Raum und wanderte ziellos umher, bis der Morgen anbrach.
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  Am folgenden Montag kamen Sergeant Knowles und ein Wachtmeister nach Barrakee. Es war zehn Uhr, als Mrs. Thornton hörte, daß ein Auto vor dem Büro vorfuhr. Sie bat Kate, nachzusehen, wer die Besucher waren, doch bereits eine Minute später kamen die beiden Polizeibeamten die Verandatreppe herauf.


  »Mr. Knowles!« rief die Farmersfrau. »Sie können gleich eine Tasse Tee mit uns trinken. Kate, sag doch bitte Martha Bescheid. Was verschafft uns denn die Ehre Ihres Besuches?«


  »Ich bin mit Wachtmeister Smith wegen einer dienstlichen Angelegenheit herausgekommen«, erwiderte der Sergeant, nachdem die beiden Beamten auf den angebotenen Stühlen Platz genommen hatten. »Aber das eilt nicht, Mrs. Thornton. Zunächst freuen wir uns auf den Tee.«


  »Natürlich«, meinte die Farmersfrau. »Es gäbe eine Katastrophe, wenn die Teepflanzer streiken würden.«


  Martha näherte sich mit dem Tablett. Sie trug einen weißen Popelinerock, eine grüne Bluse und braune Reitstiefel.


  »Guten Morgen, Martha«, sagte Knowles, und sein ziegelrotes Gesicht blieb todernst.


  »Morgen, Sergeant«, erwiderte die Eingeborene und rollte mit den Augen. Offensichtlich fühlte sie sich gar nicht wohl.


  »Ich hoffe, Sergeant Knowles«, meinte Kate, »daß Ihr Gefängnis nicht renoviert werden muß. Onkel benötigt Blair nämlich für eine dringende Arbeit.«


  Die beiden Polizeibeamten lachten.


  »Sie kennen Blairs großen Kummer?« entgegnete der Sergeant. »Nein, diesmal wollen wir Blair nicht einsperren.«


  »Es klingt aber ganz so, als wollten Sie jemand anders verhaften«, warf die Little Lady betont gleichgültig ein.


  »Wo ist eigentlich Ihr Gatte?« wich der Sergeant aus.


  »Großer Gott! Sie wollen doch wohl nicht ihn verhaften?«


  »Nein. Aber ich muß etwas mit ihm besprechen.«


  »Er ist mit Mr. Mortimore und dem Schreiner in der Schurbaracke. Aber wen wollen Sie nun eigentlich verhaften?« bohrte die Farmersfrau erneut. »Nun reden Sie schon. Wir sind immer auf Neuigkeiten erpicht.«


  Der Sergeant sah, daß die Frauen ihre Neugier kaum noch zügeln konnten, und er zwinkerte. Kate wirkte blaß, als habe sie zu wenig geschlafen.


  »Möchten Sie nicht raten?« stichelte Knowles.


  »Nein«, antwortete Mrs. Thornton energisch.


  »Vielleicht Martha?« meinte Kate und lachte gezwungen.


  »Falsch, Miss Flinders«, sagte der Wachtmeister. »Nun, in einigen Stunden würden Sie es ja doch erfahren. Wir wollen William Clair festnehmen, weil er unter dem dringenden Verdacht steht, König Henry ermordet zu haben.«


  Kate runzelte die Stirn. Mrs. Thornton holte tief Luft, und ihr Blick verschleierte sich.


  »Wollen Sie mir weismachen, daß Sie sich wegen des Todes dieses Eingeborenen immer noch den Kopf zerbrechen?« murmelte sie.


  »Ich habe mir den Kopf nicht darüber zerbrochen, Mrs. Thornton«, entgegnete der Sergeant, der mit der Wirkung seiner Worte sehr zufrieden war. »Aber Justitia hat ein außerordentlich gutes Gedächtnis. So, und nun müssen wir Ihren Gatten um seine Unterstützung bitten.«


  »Sie wollen hinaus zum Staubecken fahren?«


  »Ja.«


  »Aber zuvor essen Sie doch noch mit uns zu Mittag?«


  »Diese Einladung nehme ich gern an.«


  »Gut. Ich werde gleich in der Küche Bescheid sagen. Sie kennen ja den Weg zum Schurschuppen?«


  »Ja. Und vielen Dank für den Tee.«


  Die beiden Frauen blickten den Beamten nach, die durch die Gartenpforte schritten und ihren Wagen bestiegen, um die halbe Meile zu dem großen Schurschuppen zu fahren.


  »Was sagst du dazu, Kate?« meinte die Little Lady.


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß Clair so etwas getan hat. Ja, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, daß es einer von unseren Leuten gewesen sein könnte« erwiderte Kate.


  Sekundenlang starrte die Little Lady gedankenverloren über den Rasen, dann blickte sie wieder Kate an.


  »Sag doch Martha schon Bescheid, daß wir beim Mittagessen zwei Gäste haben. Ich hole inzwischen vom Lager noch ein paar Dosen Ochsenzungen. Martha ist etwa knapp mit Fleisch.«


  Im Schurschuppen besprach Thornton mit Mortimore einige Neuerungen, die bei der bevorstehenden Schafschur eingeführt werden sollten, als die beiden Polizeibeamten zur Tut hereinkamen.


  »Hallo, Sergeant!« rief der Schaf züchter. »Was gibt’s?«


  »Ich habe einen Haftbefehl für William Clair, nachdem wir gewisse Informationen erhalten haben.« Der Sergeant blickte Thornton vielsagend an. »Soviel ich weiß, ist Clair zur Zeit am Staudamm.«


  »Ja, er ist draußen am Staudamm. Was hat er verbrochen?« »Nach den vorliegenden Beweisen steht er unter dem dringenden Verdacht, König Henry ermordet zu haben.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Der Sergeant musterte Mortimore, der eifrig in seinem Notizbuch schrieb, dann bat er den Schafzüchter durch ein unauffälliges Handzeichen ins Freie.


  »Um welche Zeit dürfte Clair zu Hause sein?« fragte Knowles. »Er ist immer zu Hause«, antwortete Thornton. »Clair ist ja kein Viehhirt, er bedient die Pumpen.«


  »Oh! Das erleichtert die Sache. Und er hat auch kein Pferd draußen?« »Nein.«


  »Wie gelangt man zum Stausee?«


  »Kennen Sie die Straße zum Thurlow Lake?«


  »Ja.«


  »Sechs Meilen nach dem Old Hut Tank kommen Sie zu einem Gattertor«, erklärte Thornton. »Sobald Sie das Tor passiert haben, benützen Sie den rechts abzweigenden Buschpfad. Bis zum Stausee sind es dann noch dreizehn Meilen.«


  »Gut.« Der Sergeant nickte. »Ihre Frau war so freundlich, uns zum Mittagessen einzuladen. Nach dem Essen machen wir uns dann auf den Weg. Hat Bony Ihnen etwas gesagt?«


  »Nur, daß er Clair, Martha und mich gleichermaßen in Verdacht hat.«


  Knowles lachte. »Bony ist ein Witzbold. Er entdeckte am unteren Gartentor einen Fußabdruck, Schuhgröße dreiundvierzig. Inzwischen wurde festgestellt, daß dieser Fußabdruck von Clair stammt. Das Hauptbelastungsmaterial ist jedoch ein Brief, den Bony von einem Freund erhalten hat, der in North-West Queensland wohnt.«


  »Aber warum hat Clair den Eingeborenen getötet?«


  »Das wissen wir nicht«, mußte der Sergeant zugeben. »Das wurmt Bony natürlich. Für ihn ist der Fall mit der Verhaftung von Clair noch nicht abgeschlossen.«


  »Hm! Wenn Clair schuldig gesprochen wird, ist der Fall schon abgeschlossen«, meinte Thornton. »Zunächst einmal muß ich ihn durch einen anderen Mann ablösen.«


  »Der kann mit uns hinausfahren. Wir haben Platz im Wagen.«


  »Nein, ich bringe ihn selbst hinaus. Aber wir können gemeinsam fahren.«


  »Gut. Vielleicht können Sie dann auch Bony mitnehmen? Wenn er mit Ihnen fährt, wird niemand ahnen, wer er in Wirklichkeit ist. Möglicherweise entdeckt er da draußen noch etwas, was wichtig für uns ist.«


  »In Ordnung, ich werde ihm Bescheid geben«, antwortete der Schafzüchter nachdenklich. »Gehen Sie schon ins Haus zurück – ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Nach dem Mittagessen fuhren die beiden Polizeibeamten los. Thornton folgte zehn Minuten später mit dem eigenen Wagen. Er wurde von Clairs Nachfolger und Bony begleitet.


  Die letzten dreizehn Meilen führten über einen wenig benützten, sandigen Buschpfad, und sie kamen nur langsam voran. Fünf Minuten nach zwei traf das Polizeiauto beim Staudamm ein. Das Staubekken war von Sandhügeln umgeben. Die Hütte stand nur wenige Meter neben dem tiefen Brunnen, aus dem eine Motorpumpe das Wasser in drei riesige Tanks pumpte. Diese Tanks speisten zwei Reihen von Wassertrögen, die ein Zaun trennte.


  Das Polizeiauto fuhr bis dicht vor die Hütte. Der Sergeant und sein Wachtmeister stiegen aus, und Knowles klopfte an die Tür. Die beiden Polizeibeamten hatten ihre schweren Revolver gezogen, und als sich in der Hütte nichts rührte, nickte Knowles dem Wachtmeister zu und stieß die Tür auf.


  »William Clair!« rief er.


  Keine Antwort.


  Die beiden Männer traten ein. Gewiß, Clair mochte bewaffnet sein, sich verzweifelt zur Wehr setzen – aber die Polizeibeamten fürchteten nicht um ihre Sicherheit. Das Schweigen wirkte zu unheilverkündend.


  Die Hütte war leer.


  Auf dem eisernen Bett lagen zwei hastig zurückgeworfene Decken, auf dem Tisch Teile eines frisch geschlachteten Hammels, daneben waren Zucker und Teeblätter verstreut. Aus der Holzasche auf dem offenen Herd ringelte sich Rauch auf.


  »Rasch, Smith!« befahl Knowles. »Suchen Sie draußen nach Spuren. Aber Vorsicht! Vielleicht versteckt er sich drüben in dem alten Schuppen.«


  Doch Clair war verschwunden.


  Als Thornton mit Bony und dem neuen Mann eintraf, hatte der Sergeant festgestellt, daß sich Clair nicht in der Nähe versteckt hielt. Er war zwar ärgerlich, aber durchaus nicht aus der Fassung gebracht. Schließlich war ja Bony da, der König unter den Spurensuchern.


  »Wie heißen Sie?« fragte der Sergeant, um vor dem Mann, der die Pumpe bedienen sollte, den Schein zu wahren.


  »Ich heiße Bony«, erwiderte der Inspektor ebenso harmlos., »Können Sie Spuren lesen?«


  »Ein wenig.«


  »Gut. Dann setzen Sie sich auf die Spur von Clair. Der Mann wird gesucht, weil er einen Eingeborenen ermordet hat.«


  »Gut. Zunächst muß ich mich in der Hütte umschauen. Sie alle bleiben draußen. Und bleiben Sie bitte stehen, wo Sie sind.«


  Von der Tür aus überblickte Bony den Raum. Er sah die zerknitterten Decken auf dem Bett, die Lebensmittelreste auf dem Tisch, das ersterbende Feuer auf dem Herd. Wassersack und Kochgeschirr fehlten. Neben dem Bett entdeckte er einige Federn.


  Nun trat er ein und zog die Decken vom Bett. Die Überreste eines Kissens kamen zum Vorschein. Der Bezug war aufgeschlitzt, enthielt noch einen Teil der Federn. Vom Bett ging Bony zum Tisch und betrachtete den zerstreuten Zucker und die Teeblätter. Das Fleisch war offensichtlich in größter Eile zerteilt worden. Bony lächelte und rief die anderen herein.


  »Clair kennt einige Tricks, die seine Verfolgung schwierig gestalten«, erklärte er. »Ich suche eine Schüssel oder einen Eimer, der kürzlich Blut enthielt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bitte suchen sie danach.«


  Clairs Nachfolger fand hinter der Hütte die Waschschüssel. Sie enthielt noch einen Rest Hammelblut, in dem weiße Federn klebten. Als Bony die Schüssel sah, nickte er und deutete auf das Telefon.


  »Jemand hat ihn gewarnt, Sergeant. Clair hat sofort ein Schaf geschlachtet und das Blut in der Schüssel aufgefangen. Er schnitt sich ein ordentliches Stück Fleisch ab, füllte die Proviantsäcke mit Tee, Zucker und Mehl. Zusammen mit dem gebratenen Fleisch und Brot verstaute er alles in einem Jutesack. Dann rollte er die Decke zusammen. Anschließend badete er die Füße in dem Hammelblut und steckte sie hinterher in das mit Pelikanfedern gefüllte Kissen. Nachdem das Blut geronnen und die Federn festgeklebt waren, wiederholte er die Prozedur mehrmals, bis seine Füße von einer dicken Schicht Federn eingehüllt waren.«


  »Ein alter Trick der Eingeborenen!« entfuhr es Thornton.


  »Ganz recht. Wenn ein Eingeborener seine Verfolger abschütteln will, beklebt er die Füße mit Federn«, fuhr Bony ruhig fort. »Auf diese Weise hinterläßt er keine Spur, dreht keinen Stein um, zerbricht keinen Zweig und knickt keine Grashalme um.«


  »Verdammt!« knurrte der Sergeant. »Wer mag wohl Clair angerufen haben?«


  »Jemand muß mit ihm telefoniert haben«, versicherte Bony. »Clair ist nicht einfach geflohen, als er Ihr Auto sah. Für seine Vorbereitungen benötigte er mindestens zwei Stunden. Er ist zu Fuß – hätten Sie Pferde dabei, könnten Sie ihn bald einholen.«


  »Sie meinen, daß es nun unmöglich ist, seine Spur zu verfolgen?«


  »Ja. Selbst der beste Spürhund kann durch den Trick mit den Pelikanfedern getäuscht werden. Wenn Sie den ganzen Nachmittag über die Sandhügel absuchen, finden Sie in dem losen Sand vielleicht eine ganz schwache Spur. Aber Clair weiß das, und er würde die eingeschlagene Richtung niemals leichtfertig verraten. Erst wenn er harten Boden erreicht, wird er einen Haken schlagen und in der vorgesehenen Richtung weitergehen.«


  Sergeant Knowles wirkte plötzlich verzweifelt. Er setzte sich an den Tisch, zog seine Uhr aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  »Es ist jetzt genau einundzwanzig Minuten vor drei«, sagte er verdrießlich. »Kurz nach zwei sind wir hier angekommen. Bony, um welche Zeit ist Clair Ihrer Meinung nach aufgebrochen?«


  »Zu Mittag«, erwiderte der Mischling ohne Zögern. Als er bemerkte, daß der Sergeant fragend die Brauen hochzog, fügte er hinzu: »Ein Teil des Blutes in der Schüssel ist noch nicht ganz trocken. Und die Fliegenmaden auf dem Fleisch sind ungefähr drei Stunden alt.«


  Knowles lächelte anerkennend. »Nehmen wir an, daß er keine Zeit verloren hat, nachdem er die Warnung erhielt. Wie lange dürften die Fluchtvorbereitungen gedauert haben?«


  »Clair hat das Schaf in größter Eile enthäutet. Als er die Federn an den Füßen befestigte, mußte er sich Zeit lassen, bis sie richtig festgeklebt waren. Ich denke, daß alles in allem zwei Stunden gedauert hat.«


  »Also muß er gegen zehn Uhr gewarnt worden sein.« Sergeant Knowles schwieg kurz. »Um diese Zeit war ich mit Wachtmeister Smith im Schurschuppen, wo Sie, Mr. Thornton, etwas mit Mortimore besprachen. Zu diesem Zeitpunkt wußten lediglich zwei Menschen, daß wir Clair verhaften wollten: Ihre Frau und Ihre Nichte, Mr. Thornton.«


  Das braungebrannte Gesicht des Schafzüchters lief rot an, und seine Augen funkelten.


  »Wollen Sie etwa meine Frau oder meine Nichte verdächtigen?« fragte er überraschend freundlich.


  »Ich verdächtige niemanden, Mr. Thornton. Ich habe lediglich gewisse Tatsachen festgestellt. Wir haben uns mit den beiden Damen auf der Veranda unterhalten. Unser Gespräch kann also durchaus von jemandem mitgehört worden sein. Wir werden also das Personal vernehmen müssen. Was meinen Sie, Bony?«


  Der Inspektor lächelte. »Wir haben keinerlei Beweis, daß Clair über das Telefon gewarnt wurde.«


  »Wie sonst sollte er denn gewarnt worden sein? Haben Sie vielleicht Spuren gefunden, daß vor uns jemand herausgekommen ist?« »Nein, Sergeant. Aber man kann jemanden auch durch Rauchsignale warnen. Trotzdem nehme ich an, daß das Telefon benützt wurde. Aber bewiesen ist es nicht. Da im Augenblick Trockenheit herrscht, muß Clair unbedingt einen Brunnen, einen Tank oder ein Wasserloch aufsuchen. Darf ich vorschlagen, alle Wasserstellen zu bewachen – sie sind ja nicht sehr zahlreich.«


  »Und was ist mit dem Fluß?«


  »Dort herrscht zuviel Verkehr«, erwiderte Bony. »Clair wird versuchen, sich im Northern Territory in Sicherheit zu bringen. Während ich mich jetzt ein wenig umsehe – es besteht ja immer die Möglichkeit, daß Clair etwas verloren hat, wodurch seine Fluchtrichtung erkennbar wird –, dürfte Mr. Thornton gewiß so freundlich sein, einen Plan der Wasserstellen zu zeichnen.« In einer Tür wandte sich Bony noch einmal um. »Wenn Clair auch nur ein Haar verloren haben sollte, werde ich es finden. Sie brauchen hier nicht auf mich zu warten.«


  Bony holte sich aus Thorntons Wagen einen der Wasserbeutel und marschierte in südlicher Richtung davon, bis er den Sandhügel erreichte. Er kletterte hinauf und folgte dem Kamm der Dünen. Nachdem er auf diese Weise das Talbecken umrundet hatte, setzte er sich hin. Er seufzte zufrieden, denn er hatte Clairs Absichten richtig erkannt. Westlich des Tanks hatte er Clairs Spur gekreuzt. Sie war fast unsichtbar und hatte sich nur halten können, weil es windstill war.


  Nun entfernte sich Bony eine Meile vom Becken, dann umrundete er es erneut. Mit gesenktem Kopf schritt er rasch aus, suchte aber den Boden in drei Meter Abstand sorgfältig ab. Nachdem er das Becken auch in einer Entfernung von zwei Meilen umrundet hatte, war seine Suche immer noch ergebnislos geblieben. Aber Bony gab nicht auf. Hin und wieder setzte er sich, rauchte eine Zigarette und trank einen Schluck Wasser. Nichts entging seinen scharfen Augen, doch während er die Spuren von Schafen, Kaninchen, Känguruhs, Wildkatzen,


  Emus, Vögeln und Insekten betrachtete, grübelte er über den Unbekannten nach, der Clair gewarnt hatte.


  Wer mochte mit Clair befreundet sein?


  Angenommen, eins der Mädchen oder Martha hatte ihn gewarnt – dann war zweifellos Liebe oder zumindest Bewunderung im Spiel. Sollte aber Mrs. Thornton oder Kate Flinders Clair gewarnt haben, dann mußten die Thorntons etwas mit dem Mord zu tun haben, zumindest aber die Hintergründe kennen.


  Was war das Motiv für den Mord? Warum hatte Clair fast zwanzig Jahre lang König Henry verfolgt? Diese Blutsfeindschaft hatte auf Barrakee begonnen, und dort hatte sie auch geendet. Was aber war der Grund für diese Blutsfeindschaft?


  Der Mord selbst interessierte Bony nicht mehr. Er hatte der Polizei den Täter genannt, und damit hatte er seine Aufgabe erfüllt. Doch das geheimnisvolle Motiv, das Clair bewogen hatte, den Eingeborenen über zwei Jahrzehnte hinweg zu verfolgen, interessierte Bony über alle Maßen. Bisher hatte es so ausgesehen, als sei es reiner Zufall gewesen, daß der Mord auf dem Gebiet von Barrakee verübt worden war. Der Umstand jedoch, daß Clair gewarnt worden war, bewies eindeutig, daß auf Barrakee jemand über die Hintergründe der Tat Bescheid wußte, ohne deshalb ein Komplice des Mörders sein zu müssen. Auf jeden Fall aber mußte diese Person bereits vor zwanzig Jahren auf Barrakee gelebt haben.


  Bony zog die Liste aus der Tasche und setzte einen Punkt vor die Namen – lediglich drei ließ er noch offen. Er schloß die Augen und überlegte. Plötzlich machte er auch vor den Namen von Mrs. Thornton einen Punkt, und fünf Sekunden später vor den ihres Mannes. Nun blieb nur noch ein Name offen.


  »Martha!« murmelte er. »Martha war bereits vor zwanzig Jahren auf Barrakee. Zweifellos war sie gerade im Speisezimmer, als der Sergeant mit den beiden Frauen sprach, und hörte auf diese Weise, was er vorhatte. Martha ist eine Eingeborene – genau wie König Henry.«


  Bony schob Liste und Bleistift wieder in die Tasche, erhob sich und setzte seine Wanderung fort. Die Sonne stand tief am Horizont, die Luft wurde merklich kühler. Und da auch die Erde abkühlte, begannen die Ameisen ihr geschäftiges Treiben.


  Eine halbe Stunde später – die Sonnenscheibe berührte nun schon die Mulgabüsche – blieb Bony plötzlich stehen, stellte den Wasserbeutel ab, nahm einen Zweig und stieß eine rote Ameise an. Diese Ameise schleppte ein weißes Körnchen. Sie gab sich alle Mühe, es nicht zu verlieren, aber schließlich mußte sie es doch fallen lassen. Bony hob das weiße Körnchen mit der Spitze seines Taschenmessers auf und legte es auf die Handfläche. Es war ein Körnchen weißer Zucker. Clair hatte es aus seinem Verpflegungssack verloren – und nun war es ihm zum Verhängnis geworden.


  Es war Sonntag. Henry McIntosh war damit beschäftigt, seine Baumwollhose unter reichlicher Verwendung von Ätznatron auszukochen. Auf diese Weise ersparte er sich mühevolles Rubbeln. Frederick Blair las aus einer Wochenzeitung genüßlich die Einzelheiten eines Sittenskandals vor. Er trug ein makelloses Unterhemd und eine weiße Moleskinhose.


  Plötzlich näherten sich – hoch zu Roß – Sergeant Knowles und Bony.


  »Guten Morgen, Blair«, grüßte der Polizeibeamte freundlich.


  »Als nun die Ehefrau ihren Mann mit der Lebedame unter dem Maulbeerbaum überraschte … Henry, du hörst ja gar nicht mehr zu?«


  Blair blickte über den Rand seiner Brille hinweg zu Henry McIntosh, dann drehte er langsam den Kopf und starrte den Sergeanten an. Langsam legte er die Zeitung weg, nahm die Brille ab und legte sie auf die Zeitung.


  »Guten Tag«, sagte er kühl.


  »Guten Morgen«, wiederholte Knowles.


  »Henry, binde das Pferd des Sergeanten da drüben an den Baum. Und gib ihm etwas Futter«, fügte Blair großzügig hinzu. »Und noch etwas, Henry: Falls ich mit dem Sergeanten Streit bekomme, misch dich bitte nicht ein.«


  Henry grinste, nahm das Pferd des Sergeanten und band es an einen Baum, während Bony sein Pferd an einem anderen Baum festmachte. Dann schlurfte Henry zu einem Stapel von Säcken. Sie enthielten Häcksel und Kleie. Er klemmte sich zwei Säcke unter die Arme und brachte sie den Pferden.


  Blair deutete mit dem Pfeifenstiel auf den dampfenden Teekessel. »Trinken Sie einen Schluck mit uns, Sergeant. Und essen Sie auch etwas Kuchen. Sie werden Ihre ganze Kraft nötig haben.« Seine Stimme wurde freundlicher. »Guten Tag, Bony. Seit wann sind Sie die rechte Hand eines Bullen?«


  »Seit gestern, Fred«, erwiderte Bony ruhig. »Bill Clair entzog sich gestern der Verhaftung, und nun hat man mich als Spurensucher engagiert.«


  »Ach! Und was hat Bill ausgefressen? Nehmen Sie sich ordentlich Zucker, Sergeant. Davon wird man schön dick. Also – was hat Clair verbrochen?«


  »Er wird wegen Mordes gesucht«, antwortete Knowles. »Wo ist der Kuchen, von dem Sie gesprochen haben?«


  Der Sergeant fühlte sich im Lager des Ochsentreibers genauso zu Hause wie im Herrenhaus eines reichen Schafzüchters. Mit einem Aluminiumbecher voll Tee und einer Scheibe Kuchen setzte er sich neben Blair.


  »Henry«, rief Blair. »Nach dem Sittenskandal gibt’s nun auch noch einen Mord. Sehr passende Themen für einen Sonntagmorgen. Wie war doch gleich der Name des Ermordeten, Sergeant?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, den Namen erwähnt zu haben.«


  »Mr. Knowles, Sie werden von Tag zu Tag raffinierter«, meinte Blair ruhig. »Nun ja –« Er setzte die Brille auf und legte die Zeitung auf seine Knie. Seine Gäste beachtete er nicht weiter. »Henry, wir waren vorhin gerade an der Stelle, wo die Ehefrau ihren Mann mit der Lebedame überraschte, als ich auf unhöfliche Weise unterbrochen wurde. Anscheinend –«


  Bony verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall, während Knowles in dröhnendes Gelächter ausbrach. Henry, der etwas begriffsstutzig war, glotzte sekundenlang die drei Männer an, bis schließlich über sein Gesicht ein breites Grinsen glitt.


  »Entschuldigung, Blair«, sagte der Sergeant rasch, als er sah, wie sich Blairs Ziegenbärtchen sträubte. »Aber wir wollen den Ehemann bei seiner Lebedame lassen und wieder über Clair sprechen. Er wird gesucht, weil er König Henry ermordet hat – und Bony ist überzeugt, daß er hier in diese Richtung geflohen ist.«


  »Wollen Sie mir weismachen, Sergeant, daß Sie einen Weißen verfolgen, weil er einen Schwarzen erschlagen hat?« knurrte Blair.


  »Stimmt.«


  »Dann wundere ich mich nicht, warum ich so viele Steuern zahlen muß!« polterte Blair los. »Ein Sergeant verdient sich sein Gehalt damit, einem weißen Gentleman nachzulaufen, der aus irgendeinem Grund einen Schwarzen erschlagen hat. Was sagst du dazu, Henry?«


  Henry starrte ihn verständnislos an. Blair wandte sich an Bony.


  »Und wie kommen Sie auf die Idee, daß Clair in diese Richtung geflohen sein könnte?«


  »Clair ist äußerst klug«, erklärte Bony. »Er benützte den Blut-und-Feder-Trick, um keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Blut-und-Feder-Trick!« murmelte Blair.


  »Ganz recht«, fuhr Bony fort. »Auf diese Weise entziehen sich die Eingeborenen ihren Verfolgern. Trotzdem habe ich Clairs Spur gefunden. Ich habe nämlich Zuckerkörnchen entdeckt, die er aus seinem Proviantsack verloren hat. Es führt eine direkte Linie nach hier.«


  »So eine Verschwendung!« brummte Blair. »Verstreut der Kerl überall Zucker, wo Zucker doch so teuer ist!«


  »Ich nehme an, daß Clair in der vergangenen Nacht hier gewesen ist, Fred?«


  »Ja.«


  »Aha! Und welchen Weg hat er eingeschlagen?« fragte Knowles grimmig.


  »Soviel ich weiß, ist er noch gar nicht weitergegangen.«


  Der Sergeant kniff die Augen zusammen. Bony lächelte – er war eben ein besserer Menschenkenner.


  »Wo steckt er dann?« polterte der Sergeant los.


  »Er liegt in meinem Zelt«, erwiderte Blair seelenruhig.


  Knowles sprang auf, doch auch der Ochsentreiber war sofort auf den Beinen. Henry grinste erwartungsfroh. Bony lächelte immer noch – aber seine Augen waren jetzt hellwach. Er war überzeugt; daß Blair gelogen hatte, als er zugegeben hatte, Clair sei in der Nacht hier gewesen. Langsam ging Knowles auf das Zelt zu, das unter einem Buchsbaum stand. Blair baute sich kampflustig vor dem Polizeibeamten auf, und mit einer theatralischen Geste rollte er die Ärmel seiner Unterjacke hoch. Die Augen leuchteten, und das Ziegenbärtchen sträubte sich.


  »Dieses Zelt ist mein Haus«, erklärte er. »Wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl vorweisen können, haben Sie nichts darin zu suchen!«


  »Seien Sie nicht albern, Blair. Treten Sie beiseite.«


  Der kleine Ochsentreiber schob sich rückwärts vor den Zelteingang. »Kommen Sie nur, Sergeant. Seit Jahren haben Sie sich einmal mit mir prügeln wollen. Diesmal sind wir zwei ganz unter uns – da sind die Chancen gerecht verteilt.«


  Es wäre vielleicht zu einer Schlägerei gekommen, wenn Bony nicht laut gelacht hätte.


  Der Sergeant merkte plötzlich, daß der Ochsentreiber gelogen hatte, um eine Prügelei zu provozieren, und er trat lächelnd einen Schritt zurück.


  »Tja, da muß ich Ihnen wohl den Durchsuchungsbefehl zeigen, Blair«, sagte er und zog einige Papiere aus der Tasche. Blair machte ein enttäuschtes Gesicht, trat zur Seite, verbeugte sich spöttisch und hob die Zeltplane in die Höhe. Ein Feldbett stand darin, auf dem Boden lagen einige Decken und Kleidungsstücke, die offenbar Henry als Schlafstelle dienten. Von Clair aber war keine Spur zu sehen.


  Knowles drehte sich um. Ein Tafelwagen bot kein Versteck, ebensowenig wie einige danebenstehende Schöpfeimer. Schließlich betrachtete der Sergeant die Säcke mit Häcksel.


  »Füttern Sie Ihre Ochsen?«


  »Allerdings«, antwortete Blair mürrisch. »Hier wächst kein Grünfutter, und die Tiere haben schwer zu arbeiten.«


  Bony spazierte inzwischen umher, den Blick fest auf den Boden gerichtet. Während der Sergeant Blair ohne Erfolg verhörte, sah sich Bony in dem bereits teilweise vom Erdreich gesäuberten, ausgetrockneten Staubecken um. Als er zum Zeltplatz zurückkehrte, fand er eine kleine weiße Feder, an der eingetrocknetes Blut klebte. Es war die Feder eines Pelikans. Bony hob sie auf, schlenderte zu Knowles.


  »Falls Clair hier gewesen sein sollte, dürfte er bereits weitermarschiert sein«, verkündete er. »Die nächste Wasserstelle in westlicher Richtung ist der Thurlow Lake?«


  »Ja«, erwiderte der Sergeant. Er wandte sich an Blair, und seine Stimme klang plötzlich scharf. »Es hat keinen Sinn, Ausflüchte zu machen. Ich will jetzt die Wahrheit hören. Hat Clair in der vergangenen Nacht hier geschlafen?«


  »Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, daß er hier geschlafen hat«, entgegnete der Ochsentreiber grinsend.


  Der Sergeant schnaubte wütend und marschierte mit energischen Schritten zu seinem Pferd. Bony folgte ihm lächelnd. Sie saßen auf und nickten Blair kurz zu. Der Ochsentreiber hatte sich wieder gesetzt, nahm Brille und Zeitung.


  »Also, wie gesagt, Henry. Der Ehemann lag mit dem jungen Mädchen unter dem Buchsbaum … Auf Wiedersehen, Sergeant. Auf Wiedersehen, Bony! Henry, bleib stehen, wo du bist. Die beiden reiten jetzt zum Thurlow Lake, um den armen alten Bill zu verhaften – oder es wenigstens zu versuchen. So, Henry, nun klettere mal auf den Baum und sieh ihnen nach, bis sie außer Sicht sind.«


  Henry verschwand zwischen den Zweigen, und Blair las seine Zeitung.


  »Sind sie schon hinter dem Hügel verschwunden, Henry?« fragte er nach fünf Minuten.


  »Sie sind gerade auf dem Kamm«, rief Henry vom Baum herunter. »So, jetzt sind sie verschwunden.«


  »Gut. Halt trotzdem weiter Ausschau. Es könnte sein, daß sie einen Haken schlagen und zurückkommen.«


  Blair schlenderte zu den gestapelten Häckselsäcken und stellte einige beiseite, bis er zu den mittleren Säcken gelangte.


  »So, Bill, die Luft ist wieder rein«, sagte er schmunzelnd.


  Aus einem schmalen, tiefen Loch erschien William Clair. Er massierte sich die steifen Glieder.


  »Ich werde bestimmt keinen Eingeborenen mehr erschlagen, Fred«, versprach er feierlich.
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  Als der Schafzüchter Kate Flinders gegenüber äußerte, er habe das Gefühl, als grüble Ralph über ein Problem nach, war er der Wahrheit näher als er glaubte. Ralph Thornton war im australischen Busch aufgewachsen, und während der Jahre auf dem College hatte er immer mehr Sehnsucht nach dem Busch bekommen. Der junge Mann war sich dessen allerdings nicht bewußt gewesen, aber als er seinen Eltern erklärt hatte, lieber ein einfacher Farmarbeiter werden zu wollen statt eines kirchlichen Würdenträgers, hatte er seinen Gefühlen unbewußt Ausdruck verliehen.


  Beim Nachmittagstee hatte er mit der Little Lady über die bestehende Verhaftung von Clair gesprochen. Anschließend holte er sich Badehose und Handtücher und schlenderte flußaufwärts bis zu dem tiefen Trichter, in dem das Wasser kristallklar war. Trotz des Spätherbstes war die Luft warm und klar. Ein unerklärliches Glücksgefühl überkam Ralph, während er unter den riesigen, alten Eukalyptusbäumen dahinmarschierte, die das Ufer des nun völlig ausgetrockneten Darlings säumten. Nur die Trichter an den Flußbiegungen enthielten noch Wasser. Frank Dugdale saß mit der Angelrute an dem Wasserloch, das dem Herrenhaus am nächsten lag.


  Die Stelle, an der Ralph baden wollte, lag eine halbe Meile oberhalb des Eingeborenencamps. Der Wassertrichter war reichlich drei Meter tief und hatte einen Durchmesser von ungefähr sechs Metern. Fasziniert starrte der junge Mann vom Trichterrand in das kristallklare Wasser. Auf dem weißen Sandgrund lagen entwurzelte Bäume und abgebrochene Äste. Ein gewaltiger Flußbarsch glitt am Boden entlang, und Ralph setzte sich, um ihn zu beobachten.


  Jedesmal, wenn er hier gebadet hatte, hatte er den Fisch gesehen. Er wußte deshalb genau, wohin der Barsch flüchtete: unter einige dicke Stämme, die auf der felsigen Seite des Trichters lagen. Der Eingang zu dieser Zufluchtstätte war deutlich sichtbar, und Ralph war überzeugt, daß er ihn mühelos durch Vorschieben einiger dicken Äste verschließen konnte. Dann wollte er sich einen Speer besorgen und versuchen, den Barsch zu erbeuten.


  Langsam und geschmeidig erhob sich Ralph. Nur durch seine ruhigen, ausgeglichenen Bewegungen hatte er es geschafft, das Wildpferd am Thurlow Lake zu satteln – Bewegungen, die jegliche Kreatur zu hypnotisieren schienen. Nur wenige Weiße besitzen diese Fähigkeit, die die Indianer Nordamerikas vollendet beherrschen.


  Ralph zog sich vom Trichterrand zurück, kletterte das Steilufer hinauf und erklomm den dort stehenden Eukalyptusbaum. Auf einem dicken Ast, der weit in den Fluß ragte, stand er schließlich neun Meter über dem Wasserloch. Er ließ sich Zeit, schätzte die Entfernung ab und auch die Wucht, mit der er den Ast beim Tauchen vor das Loch stoßen mußte.


  Der Barsch untersuchte eine Muschel, die an einem großen Stein klebte. Ein Schwärm kleiner Fische zog langsam über die Sandfläche, schien den Barsch herausfordern zu wollen. Doch da fuhr der große Fisch auch schon dazwischen, und silberne Punkte flitzten durcheinander.


  In diesem Augenblick schnellte Ralph los. Als er eintauchte, spritzte kaum Wasser auf. Fast gleichzeitig mit dem Barsch traf er vor dem Loch ein, doch der Fisch hatte sich um den Bruchteil einer Sekunde verspätet, fand die gewohnte Fluchtmöglichkeit versperrt.


  Ralph blickte empor, sah die aufgewühlte Wasseroberfläche, in der sich Bäume und Himmel grün-silbern schimmernd reflektierten. Er klammerte sich an einem Ast fest, um sich unter Wasser zu halten. Zum Blockieren des Eingangs schien ihm eine kräftige Astgabel am geeignetsten. Er zuckte kräftig daran, doch das Holz war zu schlüpfrig.


  Mit einem raschen Griff füllte er beide Hände mit Sand, stemmte sich mit einem Fuß gegen den untersten Baumstamm und zog noch einmal mit aller Kraft. Die Astgabel löste sich, die darüberliegenden Stämme und Äste rutschten nach, und der Fisch konnte nicht mehr in seinen Unterschlupf zurück.


  Ralph zog die Knie an, um sich an die. Wasseroberfläche zu schnellen, doch als er sich abstieß, mußte er zu seinem Schrecken bemerken, daß sein rechter Fuß zwischen zwei Baumstämmen eingeklemmt war. Er ruckte erneut, aber es half nichts – er war gefangen. Panik überkam ihn, drohte ihn zu lahmen, bis er plötzlich ganz ruhig wurde. Nur sein Geist arbeitete fieberhaft, schien sich bereits von seinem Körper gelöst zu haben.


  Dies ist das Ende! dachte er. Dug ist viel zu weit weg, um helfen zu können, falls er überhaupt etwas bemerkt. Arme Mutter, welcher Schmerz wird es für dich sein. Sicher werden sie nach mir suchen – Vater, Dug und ein paar Leute. Und sie werden mich finden. Mit starren Augen und weit aufgerissenem Mund werde ich einen schrecklichen Anblick bieten …


  Noch einmal versuchte er sich mit aller Kraft zu befreien, Luft entwich in dicken Blasen seinem Mund. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Dies also ist der Tod! dachte er und fühlte sich plötzlich seltsam leicht. Er hatte das Gefühl, zu schweben, hörte das Krächzen einer Krähe und öffnete die Augen. Er blickte in zwei andere Augen – große, schwarze Augen, aus denen Tränen perlten. Doch im nächsten Moment verschwamm dieses Traumbild wieder. Erst als Ralph endgültig zu sich kam, erkannte er das hübsche Gesicht mit den schwarzen Augen: es war Nelly Wanting, das Eingeborenenmädchen.


  »Liegen Sie still, Master Ralph«, sagte sie leise. »Sie bald wieder ganz kräftig. Dann wir klettern hinauf.«


  Sie stand auf einem schmalen Felsbrocken, das Wasser reichte ihr bis an die Brust. Sie preßte Ralph fest an sich, sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter. Mit der freien Hand klammerte sie sich an den Trichterrand.


  Als der junge Mann endlich begriff, daß er noch lebte, lachte er vor Glück laut auf. Er saugte Luft in die Lungen, und wenige Sekunden später hatte er sich weitgehend erholt.


  »Laß mich los, Nelly«, sagte er mit zitternder Stimme. »Mir geht es wieder gut.«


  Sie lockerte zwar den Griff, ließ Ralph aber noch nicht los. Das war sehr klug von ihr, denn es kostete den jungen Mann große Mühe, aus dem Wasserloch zu klettern, und als er endlich das ausgetrocknete Flußbett erreicht hatte, wurde ihm erneut schwarz vor den Augen.


  Doch die Übelkeit verging rasch wieder. Ralph hob den Kopf und lächelte gequält das Mädchen an, das in ihrer durchnäßten Kleidung neben ihm saß. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, er legte sich hin und schloß die Augen. Das Mädchen langte nach den Handtüchern und deckte ihn zu.


  »Still liegen!« flüsterte sie mit ihrer warmen und einschmeichelnden Stimme. Sie rückte näher und beugte sich über ihn.


  »Wie hast du mich herausgeholt?« murmelte er.


  »Ich sah Sie untertauchen«, erklärte sie. »Ich bin ebenfalls getaucht. Diese drei Baumstämme waren wie eine Dingofalle.« Sie schloß kurz die Augen und erschauerte. »Sah von oben, wie Sie sich abmühten. Also tauchte ich und befreite Sie. Ich hatte schreckliche Angst, Master Ralph. Dachte, Sie wären tot.«


  Der junge Mann blickte das Eingeborenenmädchen an, versuchte aber nicht, sich aufzurichten, obwohl er sich bereits viel besser fühlte. Mit wachsender Überraschung stellte er fest, wie hübsch dieses Mädchen war, sah ihre schlanke, bezaubernde Gestalt, die sich unter der nassen Bluse abformte, und die großen, schönen Augen, die ihn immer noch voll tiefer Sorge musterten. Tränen glitzerten in diesen Augen – Freudentränen über seine Errettung. Langsam hob er die Hand, streichelte zärtlich über Nellys Wange, über die eine Träne perlte.


  Das Mädchen spürte sein wachsendes Verlangen, beugte sich zu ihm herab und küßte ihn auf den Mund.


  Eine heiße Welle durchpulste Ralph, ließ ihn sein gefährliches Abenteuer vergessen. Doch das Mädchen hatte sich bereits wieder aufgerichtet und abgewendet, sie schien über ihre Dreistigkeit erschrocken. Ralph richtete sich ebenfalls auf.


  »Nelly, was – was ist mit uns geschehen?« flüsterte Ralph erregt, und ihre Gesichter berührten sich fast.


  Sekundenlang blickte sie ihn aus ihren großen schwarzen Augen schweigend an.


  »Aber Master Ralph, können Sie sich das nicht denken?« antwortete sie schließlich mit ihrer sanften Stimme.


  O doch! dachte er. Ich weiß es längst. Sie liebt mich, und ich liebe sie – ich habe sie schon immer geliebt.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog es langsam näher, bis sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuß fanden. Ralph fühlte ein bisher noch nie gekanntes Glück, vergaß alles, was ihm bisher lieb und teuer gewesen war – er vergaß die Little Lady, und er vergaß auch Kate Flinders, seine zukünftige Frau.


  Oben am Ufer aber stand, mit weißem Gesicht und wütend funkelnden Augen, Frank Dugdale.


  Die stürmische Umarmung hatte Nelly überzeugt, daß sich Ralph völlig erholt hatte. Nun handelte sie mit dem Instinkt der Eingeborenen. Urplötzlich sprang sie auf und rannte das ausgetrocknete Flußbett entlang zum Camp zurück. Sie hoffte, daß Ralph ihr nachjagen würde, und fürchtete sich zugleich davor. Seit Urzeiten hatten sich die jungen Männer ihres Stammes auf diese Weise ihre Frau erobert.


  Aber Ralph blieb sitzen, schaute der graziösen Gestalt nach, bis sie hinter der Flußbiegung verschwunden war. Noch war die Erregung nicht gewichen, in die ihn das Zusammensein mit dem Eingeborenenmädchen versetzt hatte. Er packte seine Handtücher, stürmte das Ufer hinauf und kleidete sich hastig an. Als er sich die Schuhe anzog, trat Dugdale zu ihm.


  Ralph merkte dem Zweiten Inspektor sofort an, daß er alles mit angesehen hatte, und das Blut schoß ihm ins Gesicht.


  »Hallo, Dug!« sagte er, ohne aufzublicken.


  Dugdale seufzte laut, schwieg aber. Schließlich hatte Ralph die Schuhbänder zugebunden, nahm seine Handtücher und erhob sich.


  »Ich nehme an, daß Sie alles gesehen haben?« fragte er trotzig.


  »Glücklicherweise, Ralph.«


  »Wieso glücklicherweise?«


  »Weil früher oder später doch jemand dazugekommen wäre. Da ist es besser, daß ich es war – und nicht Kate.«


  »Zum Teufel, Dug! Es ist doch wohl nichts weiter dabei, wenn man einmal ein Mädchen küßt!«


  »Bei mir wäre allerdings nichts weiter dabei, Ralph. Aber wenn man mit einem Mädchen wie Kate verlobt ist; sollte man doch kein Eingeborenenmädchen küssen!« Dugdale legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Eine Eingeborene, Ralph!«


  Dieser Hieb saß. Dugdale hatte immer noch nicht ganz verwunden, daß der Sohn des Schafzüchters sich mit der von ihm Angebeteten verlobt hatte. Getröstet hatte ihn bisher lediglich der Gedanke, daß Ralph ein feiner Kerl war und das geliebte Wesen bestimmt glücklich machen würde. Am allerwenigsten hatte Dugdale erwartet, daß sich der junge Mann mit einer Eingeborenen einlassen könnte. Für ihn war der Gedanke unerträglich, daß dieselben Lippen, die Nelly Wanting geküßt hatten, auch Kate Flinders küssen würden. Kate – das schönste Mädchen weit und breit.


  Armer Ralph! Er hatte keine Ahnung, welch geheimnisvolle Kräfte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt anzogen. Er wußte genau, daß er seiner Verlobten gegenüber unrecht gehandelt hatte, doch zu seiner Überraschung spürte er keinerlei Gewissensbisse.


  »Vergessen wir das Ganze, Ralph«, meinte Dugdale mit bebender Stimme. »Mein Gott, Sie haben doch alles, was Sie sich nur wünschen können! Genügt Ihnen das denn nicht?«


  »Was geht das eigentlich Sie an?« entgegnete der junge Mann gereizt.


  »Ich denke vor allem an Ihren Vater, an Little Lady und an Kate«, erwiderte Dugdale, ohne sich von den wütenden Blicken irritieren zu lassen. »Können Sie sich eigentlich vorstellen, welche Enttäuschung es für sie wäre, wenn sie von Ihrem Flirt erfahren würden? Nelly Wanting ist eine Schwarze – ist Ihnen denn das Ungeheuerliche Ihres Tuns überhaupt nicht bewußt?«


  Der junge Mann senkte die Augen, doch Dugdale war mit seiner Moralpredigt noch nicht fertig.


  »Wäre Nelly ein weißes Mädchen, müßten Sie Kate die Geschichte beichten und sie um Verzeihung bitten«, fuhr Dugdale fort. »Eine Ehe kann nur glücklich sein, wenn man rückhaltlos offen zueinander ist. In unserem Fall aber wäre Offenheit fehl am Platz. Deshalb wiederhole ich: Es ist das beste, wenn wir die ganze Geschichte jetzt und in alle Zukunft vergessen. Meinen Sie nicht auch?«


  Ralph nickte. Er fühlte sich elend, völlig verwirrt.


  »Sie haben recht, Dug.« Es klang ein wenig wehmütig. »Ich habe mich abscheulich benommen. Ich kann Kate nicht mehr heiraten.«


  Dugdale lächelte und faßte Ralph am Arm. »Nun seien Sie doch kein Esel. Schließlich sind Sie nicht der erste, der den Reizen eines Mädchens erlegen ist. Im übrigen wäre es eine Beleidigung für Kate, sie einfach sitzenzulassen. Denken Sie doch auch an. Ihre Eltern. In einer Stunde werden Sie alles mit anderen Augen sehen. Teufel, da läutet schon die Glocke. Es ist Zeit zum Umkleiden. Wir müssen uns beeilen.«


  Ralph hatte das Gefühl, ihm sei eine Zentnerlast vom Herzen genommen. Er lachte befreit auf. Die beiden Männer legten die halbe Meile bis zum Herrenhaus in Rekordzeit zurück, und als der Gong zum Abendessen rief, war die Erinnerung an Nelly Wantings Küsse bereits weitgehend verblaßt.


  Nach dem Abendessen zog sich der junge Mann allerdings sehr bald auf sein Zimmer zurück, und Dugdale saß noch einige Stunden in der Dunkelheit am Wasserloch unterhalb des Gartens und angelte.


  So kam es, daß niemand etwas von Ralphs gefährlichem Tauchabenteuer erfuhr. Erst eine Woche später erzählte Sarah Wanting ganz beiläufig Bony davon.


  Der Versuch, Clair zu verhaften, lag nun neun Tage zurück. Der hagere Mann war wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl die Sympathien der Buschbewohner Clair galten, hoffte die Polizei, die inzwischen beträchtlich verstärkt worden war, ihn schon bald zu erwischen.


  Bony blieb diese Sympathie nicht verborgen, aber ihm war Clairs Schicksal gleichgültig. Ihn interessierte nur noch, wer den Mann von der bevorstehenden Verhaftung unterrichtet hatte. Er machte Martha, der schwarzen Köchin, den Hof, brachte Pontius Pilatus Nahrungsmittel und verbrachte viele Stunden im Eingeborenencamp.


  Eines Abends kehrte er von dort zurück. Wie gewohnt, bewegte er sich völlig lautlos. Plötzlich vernahm er Geflüster und blieb stehen. Schließlich entdeckte er unter einem Eukalyptusbaum zwei Gestalten.


  Von dort kam das Flüstern, und es war auch nicht zu überhören, daß man sich leidenschaftlich küßte.


  Bony setzte sich und wartete, bis sich die beiden Verliebten trennten. Nelly Wanting kehrte ins Camp zurück, wobei sie dicht an Bony vorbeikam. Als sie in der Dunkelheit verschwunden war, erhob er sich leise und folgte dem Mann zum unteren Ende des Tennisplatzes. In der Wohnbaracke brannte Licht, und als der Unbekannte dort eintrat, stellte sich heraus, daß es Ralph Thornton war.


  Für Bony war dies eine gewaltige Überraschung, und er grübelte in dieser Nacht noch stundenlang über die neue Entwicklung nach.


  Während der letzten Maiwoche regnete es im gesamten Osten. An einigen Stellen im Süden von Queensland fielen über zweihundert Millimeter Niederschlag, während es auf Barrakee lediglich hundertzehn Millimeter waren.


  Alle befanden sich in Hochstimmung, denn der Regen bedeutete ausreichendes-Grünfutter. Der glücklichste Mensch in New South Wales aber war Mr. Hemming, der nun nicht länger der Sklave von Sir Walter Thorley war, sondern Herr der Three Corner Station. John Thornton hatte ihm ein Darlehen über fünfundvierzigtausend Pfund gegeben, und wenn alles gut ging, konnte Hemming in zehn Jahren alles zurückgezahlt haben.


  Der Regen war gerade rechtzeitig gekommen, um Schafen und Lämmern ausreichendes Grünfutter zu bieten. Drei Tage zuvor war Blair mit der Säuberung von Tillys Tank fertig geworden. Nun fuhr er Holz, das für den Winter und die bevorstehende Schafschur benötigt wurde. Den Aufenthaltsort von Clair aber verriet weder er noch sein Gehilfe.


  Bony hatte inzwischen eine wichtige Entdeckung gemacht, die allerdings das Rätsel, das er zu lösen versuchte, nur noch geheimnisvoller machte.


  In den ersten Junitagen schlenderte er an einem Spätnachmittag über die sandige Ebene hinter dem Herrenhaus und besuchte den Friedhof. Er hatte nicht die Absicht gehabt, den Friedhof zu besichtigen, hatte lediglich einen Spaziergang unternommen, um über die geheimen Stelldicheins zwischen Ralph Thornton und Nelly Wanting nachzudenken.


  Was mochte Ralph an dem Eingeborenenmädchen finden, das ihm offensichtlich Kate Flinders nicht zu bieten vermochte? Jeder Mann hätte sich glücklich gefühlt, Kate zur Frau zu bekommen, und doch traf sich Ralph heimlich mit einer Eingeborenen und setzte damit alles aufs Spiel.


  Bony wußte nicht recht, was er tun sollte. Sollte er Ralph sagen, daß sein Geheimnis entdeckt war – ihm raten, Schluß zu machen? Doch Ralph war der Sohn des Schafzüchters, Bony aber ein Mischling und angeblich nur ein gewöhnlicher Farmarbeiter. Er konnte natürlich auch John Thornton ins Bild setzen oder dafür sorgen, daß Pontius Pilatus mit seinen Leuten weiterzog. Doch dann wäre ihm eine wichtige Informationsquelle verlorengegangen.


  Er war so tief in Gedanken versunken, daß er gar nicht bemerkte, den Friedhof betreten und sich auf eins der Gräber gesetzt zu haben. Doch plötzlich fiel sein Blick auf den schlichten Grabstein, und seine Augen wurden groß, als er die Inschrift las:


  Mary Sinclair – Gestorben am 28. Februar 1945


  Sinclair! Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Nicht gehört, gelesen hatte er ihn – im Brief seines Freundes! Der Weiße, der mit dem Häuptling des dortigen Eingeborenenstammes befreundet war, hatte Sinclair geheißen.


  Hier nun war eine Mary Sinclair, die vor neunzehn Jahren gestorben war, und das war auch der Zeitpunkt, von dem an Sinclair König Henry verfolgt hatte. War Mary vielleicht die Schwester von Willi-am? War Mary der Grund, weshalb William König Henry getötet hatte?


  Bony erhob sich, schritt zwischen den Gräbern auf und ab. Er hatte gehofft, die Lösung des Rätsels im Eingeborenencamp zu finden, aber immer wieder wiesen die Ereignisse auf das Herrenhaus von Barrakee.


  Hufschlag ließ Bony aufblicken. Der Schafzüchter näherte sich auf einer schwarzen Stute. Thornton hatte sich gewundert, warum der Inspektor nach Clairs Flucht noch auf Barrakee blieb, denn der Fall schien ja geklärt zu sein. Er hatte Bony nach dem Grund seines Bleibens gefragt, und der Mischling hatte ihm ebenso offen geantwortet, daß er das Motiv für den Mord noch nicht kenne. Da ihm die ganze Angelegenheit gleichgültig war, und Bony obendrein nützliche Arbeit ohne Bezahlung leistete, hatte Thornton keine Einwände gemacht.


  »Guten Abend, Bony!« Der Schaf Züchter lächelte freundlich, »Hoffen Sie, bei den Gräbern die gesuchte Erleuchtung zu finden?«


  Bony drehte sich eine Zigarette und lächelte zurück.


  »Die Erleuchtung kommt bei mir, ohne daß ich sie suche«, erwiderte er. »Ist es nicht wunderbar, wie rasch jetzt alles grün wird?«


  »Allerdings.« Thornton setzte sich ans Fußende von Mary Sinclairs Grab und zog das Zigarettenetui aus der Tasche. »Es wäre allerdings besser gewesen, wenn der Regen einen Monat früher gekommen wäre. Dann würde das Gras den Frost besser überstehen, der bestimmt Ende des Monats kommt.«


  »Nun, wir wollen froh sein, daß es überhaupt geregnet hat«, meinte Bony. »Wir Menschen haben keine Kommandogewalt über die Naturgewalten. Sonst wäre Napoleon bestimmt nicht am russischen Winter gescheitert, nachdem er Moskau in Brand gesteckt hatte. Aber da wir uns gerade auf dem Friedhof befinden – wer war eigentlich Edward Crowley?«


  Sie betrachteten beide den kostbaren Gedenkstein.


  »Er war der einzige Sohn von Jim Crowley, der diese Farm vor hundert Jahren gründete. Edward starb mit sechzehn Jahren.« Der Schafzüchter zeigte auf ein Grab, über dem sich ein Kreuz aus Eukalyptusholz erhob. »Dort ruht Harold Young. Er war mein erster Inspektor und ertrank, als er den wahnwitzigen Versuch unternahm, mit seinem Pferd durch die Washaways zu schwimmen.«


  »Eine traurige Geschichte! Neulich wäre Ihr eigener Sohn beinahe in einem Wasser loch ertrunken.«


  »Sie meinen Ralph?« fragte Thornton und sah Bony überrascht »Ja. Er wollte einem Fisch den Rückzug abschneiden und klemmte sich dabei auf dem Grund des Wasserloches zwischen Baumstämmen den Fuß ein, so daß er nicht mehr auftauchen konnte.«


  »Davon höre ich jetzt zum erstenmal. Erzählen Sie bitte weiter.«


  »Wie gesagt, Ihr Sohn konnte sich nicht selbst befreien. Er wäre rettungslos verloren gewesen, wenn nicht eine Frau hinabgetaucht wäre und ihn im buchstäblich letzten Moment befreit hätte. Er hat sein Leben nur ihrem entschlossenen Eingreifen zu verdanken.«


  »Großer Gott! Wer ist die Frau?«


  »Eine Eingeborene – Nelly Wanting.«


  »Unglaublich!« Thorntons Gesicht verriet offene Bewunderung. »Ja, das Mädel hat Mut. Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, daß der Junge etwas auf dem Herzen hatte. Wahrscheinlich wollte er uns nichts sagen, um uns nicht zu erschrecken. Vor allem seine Mutter. Aber ich muß Nelly Wanting wenigstens persönlich danken. Unglaublich! Seine Mutter wäre bestimmt vor Kummer gestorben, wenn der Junge ertrunken wäre. Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  »Ich erfuhr es von der Mutter des Mädchens«, antwortete der Inspektor. »Allerdings würde ich es für besser halten, wenn Sie nicht darüber sprechen. Sehen Sie, Ralph hat nichts erzählt, und man sollte das Motiv für sein Schweigen respektieren. Vielleicht war ich jetzt sogar indiskret.«


  »Durchaus nicht«, versicherte Thornton. »Ich werde dem Jungen behutsam zu verstehen geben, vorsichtig zu sein. Aber das Mädchen möchte ich für ihr mutiges Verhalten auf jeden Fall belohnen. Morgen geben ich Ihnen fünf Pfund, die Sie ihr bitte aushändigen.«


  »Das wird sie bestimmt gern annehmen«, meinte Bony. »Aber wir entfernen uns vom Thema. Wir sprachen über die Toten. Wer war eigentlich diese Mary Sinclair?«


  Thornton betrachtete den Grabstein. Er schien zu zögern.


  »Mary Sinclair war unsere Köchin. Sie starb an Bauchfellentzündung«, erklärte er und bedauerte im nächsten Moment, die Todesursache erwähnt zu haben.


  Doch Bony schien sich nicht weiter dafür zu interessieren, erkundigte sich nach dem vierten Grab. Dort liege ein Grenzreiter, der vom Pferd gestürzt sei, erfuhr er.


  »Stimmt es eigentlich, daß bald Hochwasser erwartet wird?« steuerte der Inspektor geschickt ein neues Thema an.


  »Nach den vorliegenden Berichten – ja.« Thornton nickte. »Der größte Teil von Southern Queensland ist überschwemmt. Die Nebenflüsse des Darling führen Hochwasser. Ich wäre also nicht überrascht, wenn es diesmal eine ganz gewaltige Überschwemmung gäbe. Ich hoffe nur, daß wir zuvor die Schafschur beenden können. Seit Jahren plane ich, über die Washaways Brücken zu bauen, aber ich habe es immer wieder verschoben. Kommen Sie, mir wird es langsam kalt.«.


  »Richtig. Die Sonne ist untergegangen. Reiten Sie ruhig los. Ich werde morgen früh bei Ihnen vorbeischauen und die Belohnung für Nelly abholen.«


  Als Thornton verschwunden war, glitt ein grimmiger Ausdruck über Bonys Gesicht.


  »Sie war also die Köchin!« murmelte er.


  Auch Kate Flinders war die Veränderung, die mit Ralph vorging, nicht verborgen geblieben. Zunächst glaubte sie, daß sie ihn lediglich mit neuen Augen sah, seit ihr bewußt geworden war, daß sie Frank Dugdale liebte. Aber sie war treu und stand zu einem einmal gegebenen Wort. Deshalb verbannte sie Dugdale aus ihren Gedanken, auch wenn es ihr schwerfiel.


  Am Morgen, der auf Bonys Friedhofsbesuch folgte, hielt sie sich am unteren Ende des Gartens bei ihren Hühnern auf. Es war strahlender Sonnenschein, und als Bony vorüberkam, blieb er stehen.


  »Sie können wirklich stolz darauf sein, Miss Flinders, so früh im Jahr bereits Küken zu haben«, sagte er, nachdem er seinen alten Filzhut abgenommen hatte.


  Kate lächelte. »Ich bin auch stolz auf meine Küken, Bony.«


  »Wenn ich mich nicht täusche, sind es Orpingtons?«


  »Sie haben sich nicht getäuscht.«


  »Hm! Ausgezeichnete Fleischlieferanten, aber ihre Legeleistung ist nicht so groß wie zum Beispiel die der schwarzen Wyandotten.«


  Kate riß die Augen auf, dann brach sie in lautes Gelächter aus. »Gibt es eigentlich etwas auf der Welt, über das Sie nicht Bescheid wissen?«


  »Leider viel zuviel«, meinte Bony seufzend. »Im Augenblick lese ich gerade eine Abhandlung über die Folgen des Opiummißbrauchs – ein Gegenstand, über den ich leider noch schrecklich wenig weiß.«


  »Wissen Sie, Bony, in Ihrer Gegenwart habe ich immer das Gefühl, entsetzlich ungebildet zu sein«, sagte sie lachend. »Aber warum, um alles in der Welt, interessieren Sie sich für Rauschgiftsüchtige?«


  »Weil der Mensch mit allen seinen Schwächen das interessanteste Studienobjekt ist, das man sich nur denken kann. Alles, was der Mensch tut, hat einen Grund und bleibt nicht ohne Wirkung. Wenn sich ein Mann beispielsweise sein ganzes Leben lang dezent gekleidet hat und plötzlich Socken und Krawatten in den schreiendsten Farben trägt, dann kann man annehmen, daß er das Gefühl hat, alt geworden zu sein. Nun versucht er, den anderen Leuten weiszumachen, daß er immer noch jung und begehrenswert ist. In Wirklichkeit aber halten ihn die anderen lediglich für vulgär oder geschmacklos.«


  Kate erschrak und spürte, wie sich ihr Gesicht mit Röte überzog. Sie wandte sich rasch ab und gab den Küken etwas Futter. Seltsam, daß Bony gerade jetzt davon sprach, wo ihr an Ralph aufgefallen war, daß


  er plötzlich eine Vorliebe für grelle Farben entwickelte! Hatte Bony es vielleicht ebenfalls bemerkt?


  »Keine Ursache ohne Wirkung«, fuhr Bony fort. »Einer meiner Freunde starb an den Folgen der Sucht, mit der ich mich gerade beschäftige. Niemand konnte sich erklären, weshalb ausgerechnet er dieser Sucht verfallen sein sollte, denn er war gesund gewesen und stammte von gesunden Eltern ab. Das Opium war zwar die Ursache seines Todes, aber es muß einen Grund gegeben haben, weshalb er süchtig wurde. Und das wäre dann die eigentliche Todesursache. Bei meinem Freund war es Enttäuschung in der Liebe.«


  »Dann will ich nur hoffen, daß ich nicht auch zum Rauschgift Zuflucht nehme, falls ich einmal eine Enttäuschung in der Liebe erleben sollte«, meinte Kate betont gleichgültig, ohne mit dem Füttern der Küken aufzuhören.


  »Ich dachte damals an etwas viel Drastischeres, als ich in diese Lage kam.« Bony seufzte.


  »Sie!« Kate fuhr herum.


  Doch Bony entfernte sich bereits, drehte sich noch einmal um und lächelte.


  »Allerdings – auch ich«, sagte er leise. »Guten Morgen, Miss Flinders.«


  Der Inspektor hatte dieses Gespräch genossen. Zweifellos würde es seine Wirkung nicht verfehlen. Immerhin hatte er herausgefunden, daß Ralphs Vorliebe für leuchtende Farben Kate nicht verborgen geblieben war. Kate hatte ihm zwar den Rücken zugewandt, als er von Liebeskummer gesprochen hatte, aber sie hatte nicht verhindern können, daß sich auch ihr Nacken mit einer feinen Röte überzog. Bony konnte allerdings nicht ahnen, daß der Grund für ihren Liebeskummer nicht Ralph, sondern Dugdale war.


  Der Inspektor verließ den Garten und schlenderte am Flußufer entlang, denn er wollte das Eingeborenencamp besuchen. Er war bereits kurz vor seinem Ziel, als er Nelly Wanting sah, die das trockene Flußbett durchquerte. Bony blieb unter einem Eukalyptusbaum stehen und wartete, bis das Mädchen ihn erreicht hatte.


  »Guten Morgen, Nelly!« begrüßte er sie.


  »Guten Morgen, Bony«, entgegnete sie mit ihrer sanften Stimme.


  »Es trifft sich gut, Nelly, daß wir uns treffen, denn ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Bony setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und forderte das Mädchen mit einer Handbewegung auf, neben ihm Platz zu nehmen. »Treiben Sie nur Ihren Ulk mit Ralph Thornton, oder lieben Sie ihn wirklich?«


  Nelly, die sich gerade gesetzt hatte, sprang auf wie von der Tarantel gestochen.


  »Warum sagen Sie das?« fragte sie, und als Bony nicht sofort antwortete, flüsterte sie: »Was haben Sie gesehen?«


  »Ich habe genug gesehen, um Mitleid mit Ihnen zu haben, Nelly«, erwiderte Bony, »Es wäre für Sie besser gewesen, wenn Sie sich in mich verliebt hätten, obwohl ich bereits Frau und Kinder habe. Sie erwarten doch nicht, daß Ralph Thornton Sie heiratet – oder?«


  »Aber er liebt mich«, murmelte sie.


  »Wirklich? Bilden Sie sich das nicht nur ein? Ralph Thornton kann Sie niemals heiraten, Nelly.«


  Plötzlich hockte sich Nelly vor Bony auf den Boden und begann zu schluchzen. Bony verspürte großes Mitleid mit ihr. Er betrachtete ihre billige, aber tadellos saubere Kleidung, die Nylonstrümpfe und die hochhackigen Pumps. Würde sie einen Bastrock tragen, wäre sie eine Königin! dachte er traurig. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihr Lockenhaar.


  »Sie glauben, er mit mir spielen, weil ich eine Schwarze bin«, stammelte sie unter Schluchzen. »Er mich lieben. Er mir immer wieder gesagt. Ich liebe ihn. Er ertrinken und ich ihn ziehen heraus. Ich ihm Leben gerettet, und nun er gehören mir. Ich ihn schon lange lieben, und nun er mich auch lieben. Er mich heiraten, und ich dann weggehen mit Ralphie.« Sie blickte aus tränennassen Augen zu Bony auf. »Bony, lieber Bony – sehen Sie denn nicht, daß Ralphie mir gehört, und ich gehöre Ralphie?«


  »Was sagt denn Ihre Mutter dazu?« fragte Bony.


  »Old Sarah weiß nichts. Sie sagen ihr nichts, Bony.«


  »Was würde sie wohl sagen, wenn sie es erführe?«


  Nelly zögerte kurz. »Sie nichts sagen.«


  »Möglich. Aber was dürfte wohl Mrs. Thornton sagen, wenn ihr Sohn mit einer Eingeborenen davonläuft?«


  »Ist doch egal, was sie sagt«, entgegnete Nelly.


  »Das ist durchaus nicht egal, Nelly. Die Thornstons würden ihren Sohn sehr rasch zurückholen lassen, und Sie würde man davonjagen. Davonjagen wie einen Dingo. Können Sie das nicht verstehen?«


  »Sie werden uns im Busch nicht finden. Wir sind sehr klug. Wir nehmen viel Verpflegung mit und laufen den ganzen Tag – weit weg.«


  Bony seufzte. Die Geschichte war offensichtlich bereits sehr ernst. Falls Ralph mit dem Mädchen davonlaufen sollte, würde man ihn wie einen Ausgestoßenen behandeln. Im Norden von Queensland oder im Northern Territory hätte man eine solche Liaison vielleicht stillschweigend geduldet – aber nicht bei den reichen Viehzüchtern von New South Wales.


  Nun zögerte Bony nicht länger, die uralte Trumpfkarte auszuspielen.


  »Aber der Moment wird kommen, Nelly, wenn er da draußen im Busch an seine Eltern und an das schöne Haus denkt. Dann wird er Sie ansehen und würde sich nach all dem, was er verloren hat, vor Sehnsucht verzehren.«


  »Ich würde ihn gar nicht daran denken lassen«, erklärte sie entschlossen. »Ich würde ihn so sehr lieben, daß er an nichts sonst denken würde.«


  »Aber sobald Sie schlafen, werden seine Gedanken wandern«, gab Bony zu bedenken. »Und dann wird er sich sagen, daß er nur wegen


  Ihnen wie ein Eingeborener im Busch lebt. Immer wieder werden Sie sich vorwerfen müssen, daß Sie ihn zu sich herabgezerrt haben.«


  Nelly schwieg. Sie sah die ganze Angelegenheit plötzlich von einem völlig neuen Gesichtspunkt.


  »Sie wissen es wahrscheinlich nicht, Nelly, aber Sie sind ein außergewöhnliches Mädchen«, fuhr Bony fort. »Nun überlegen Sie einmal. Wenn Sie mit Ralph davonlaufen, werden Sie am Anfang sehr glücklich sein. Aber eines Tages wird die Liebe nachlassen, und dann wird er plötzlich merken, wie tief er gesunken ist. Wegen Ihnen. Wenn Sie aber nun sagen: ›Ich liebe meinen Ralphie so sehr, daß er meinetwegen nicht so tief sinken darf. Ich werde von weitem beobachten, wie er älter wird und eines Tages Herr auf Barrakee ist. Und das ist er nur geworden, weil ich ihn so sehr geliebt habe, weil ich ihn nicht dazu verführt habe, mit mir wegzulaufen und das Leben eines Ausgestoßenen zu führen.‹ Das wäre von Ihnen wirklich edel gedacht, Nelly.«


  Das Mädchen schluchzte auf, dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Plötzlich umklammerte sie Bonys Knie, preßte ihr Gesicht dagegen. Lange verharrten die beiden reglos, nur Bonys Hand glitt tröstend über das schwarze Haar des Mädchens.


  »Bony, Sie haben recht!« brach es schließlich aus ihr hervor. »Ich gehe sofort weg. Hinunter zur Three Corner Station. Mrs. Hemming wartet auf mich. Ach Ralphie, was soll ich tun?«
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  Die Post aus Bourke traf dienstags und freitags um die Mittagszeit auf Barrakee ein. An dem Tag, an dem Nelly sich entschloß, ihren Ralph heimlich zu verlassen, erhielt Dugdale die Nachricht, daß er bei der Landlotterie einen Preis gewonnen hatte: Daly’s Yard Block.


  Der glückliche Gewinner und Ralph Thornton waren fast den ganzen Tag draußen auf der Weide gewesen. Sobald sie zurückgekehrt waren, holten sie sich von Mortimore ihre Post. Dugdales Augen leuchteten auf, als er das amtliche Schreiben gelesen hatte.


  »Mr. Thornton, mir ist Daly’s Yard zugefallen!« meldete er aufgeregt dem Schafzüchter, der an seinem Schreibtisch arbeitete.


  »Tätsächlich, Dug? Dann gratuliere ich«, meinte Thornton ehrlich erfreut. »Dann werden Sie uns wahrscheinlich verlassen wollen.«


  Dugdales Gesicht wurde ernst. Jetzt hatte er einen plausiblen Grund, den Schauplatz seiner hoffnungslosen Liebe zu verlassen.


  »Ja, Mr. Thornton.« Er nickte. »Es besteht allerdings keine übergroße Eile. Sagen wir, nach dem Markieren der Lämmer.«


  »Einverstanden, Dugdale! Mit dem Markieren beginnen wir nächsten Montag. Es wird ungefähr zwei Wochen dauern. Anschließend schauen Sie sich Ihr Land an, und dann sagen Sie mir, welche finanzielle Hilfe Sie brauchen. Wenn Sie dort draußen genauso tüchtig sind wie hier bei mir, werden Sie keinen Schiffbruch erleiden. Es tut mir ehrlich leid, Sie zu verlieren.«


  »Sehr freundlich, mir das zu sagen und mir Ihre Hilfe anzubieten«, meinte Dugdale dankbar.


  Es dauerte nur wenige Stunden, dann waren die Namen der glücklichen Gewinner überall bekannt. Kurz bevor der Gong zum Abendessen rief, kam Fred Blair zu Dugdale.


  »Ich möchte gratulieren«, erklärte der Ochsentreiber. »Freue mich gewaltig, daß Sie diesmal unter den Gewinnern sind. Aber ich bin wie immer gewaltig enttäuscht, daß ich leer ausgegangen bin. Mein Mädel, daß nun die ganzen Jahre auf mich wartet, wird sich die Augen ausweinen. Das tut sie jedesmal.«


  »Tut mir wirklich leid, daß Sie kein Glück hatten, Fred«, erwiderte Dugdale voller Mitgefühl.


  »Na, Ihnen tut’s bestimmt nicht so leid wie mir, Mr. Dugdale«, brummte Blair. »Aber es hat keinen Sinn, lange Klagelieder anzustimmen. Jetzt kommt es vor allem darauf an, eine Wettgemeinschaft zu gründen und unser Glück beim Pferderennen zu versuchen. Im August geht es um die Golden Plate, dafür kommen Sie gerade zurecht. Die Tickets kosten ein Pfund drei Shilling und sechs Pence. Erster Preis: zwanzigtausend Pfund, zweiter Preis: zehntausend, dritter Preis: fünftausend. Nun?«


  »Ich bin einverstanden, Fred.«


  »Gut! Sie haben jetzt Ihre Glückssträhne. Aber Ihr Name muß als erster erscheinen, das ist wichtig. Dann setzen Sie mich dazu, und Henry McIntosh auch, ja?«


  »In Ordnung.«


  »Aber es muß noch heute abend erledigt werden, noch vor Mitternacht«, drängte Blair. »Morgen kann Ihre Glückssträhne bereits vorbei sein.«


  Dugdale lachte. »Und wie soll die Wettgemeinschaft heißen?«


  »Daly’s Yard Syndikat, natürlich.«


  »In Ordnung, Fred. Wird alles erledigt«, versprach Dugdale.


  »Gut! Und wenn wir nicht das Siegerpferd erwischen, fresse ich einen Besen.«


  Auf diese Weise entstand das Daly’s Yard Syndikat. Es bestand aus Dugdale, John Thornton, Ralph, Blair und McIntosh, und für das Rennen um die Golden Plate wurden fünf Tickets gekauft.


  Selbstverständlich bildete Dugdales Glück das Hauptgesprächsthema beim Abendessen.


  »Ich freue mich, daß er Daly’s Yard bekommen hat«, sagte Mrs. Thornton. »Aber ich werde ihn vermissen. Ich habe Dugdale gern, genau wie seinen armen Vater.«


  »Sein Vater wäre stolz auf ihn, wenn er noch lebte.« Der Schafzüchter lehnte sich zurück. »Es muß damals ein Schock für den Jungen gewesen sein, als er erfuhr, auf welche Weise sein Vater gestorben ist.


  Immerhin, er hat gezeigt, daß er tüchtig ist. Ich bezweifle nicht, daß er seinen Weg macht.«


  »Er wird sich da draußen sehr einsam fühlen«, warf Ralph ein. »Da wird er sich bald nach einer Frau umsehen müssen.«


  Hatte Ralph früher bei Tisch einwandfreie Haltung bewahrt, lümmelte er sich jetzt geradezu hin. An dem schwarzen Dinnerjacket, dem weißen Hemd und der Schleife war nichts auszusetzen, aber um die Taille hatte er eine leuchtend blaue Schärpe gebunden, und aus der Manschette ragte ein gleichfarbiges Taschentuch.


  Offensichtlich fiel Mrs. Thornton und ihrem Mann dies alles nicht weiter auf, wohl aber Kate Flinders. In den wenigen Monaten, die Ralph vom College zurück war, schien er einen großen Teil der dort genossenen Erziehung bereits wieder vergessen zu haben. Mit Sorge beobachtete Kate diese Veränderung; sie grübelte immer wieder über die mögliche Ursache nach.


  Auch sie spürte Wehmut bei dem Gedanken an Dugdales Fortgang. Für sie war er ein Teil von Barrakee, und seit sie erkannt hatte, daß sie ihn liebte, war es für sie ein kleiner Trost, ihn wenigstens in ihrer Nähe zu wissen. Nun traf sie der Abschied doppelt schwer. Und dann erklärte Ralph auch noch spöttisch, daß Dugdale sich nun nach einer Frau umsehen müsse!


  »Du hast recht«, pflichtete Mrs. Thornton bei und lächelte den jungen Mann liebevoll an. »Aber es wird für ihn nicht leicht sein, eine gute Frau zu finden. Welches junge Mädchen will heutzutage noch im Busch leben! Nein, sie müssen unbedingt in der Großstadt wohnen, wo man geradezu unanständig kurze Röcke trägt.«


  »Hast du das gehört, Kate?« Ralph lachte. »Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl.«


  »Ich will meine Kleider gern länger machen.« Kate schreckte aus ihren Gedanken auf und lachte gekünstelt. »Aber wenn ich nach Sydney fahre, mache ich sie wieder kürzer. Ich möchte mich nämlich nicht auslachen lassen.«


  »Da hast du’s, Mutter!« rief Ralph. »Sogar in der eigenen Familie haben wir so ein frivoles Persönchen!«


  »Ich glaube eher, wir werden langsam alt.« Der Schafzüchter zwinkerte.


  Mrs. Thornton seufzte. »Ja, John. Das ist es wohl. Wir beide sind altmodisch.«


  Nach dem Abendessen wurde Karten gespielt, und als Mrs. Thornton schließlich verkündete, schlafen gehen zu wollen, erhob sich Kate ebenfalls.


  Ralph küßte seine Mutter, bedachte auch Kate mit einem Kuß.


  »Gute Nacht, Kate«, flüsterte er. »Tut mir leid, daß ich so ein schlechter Liebhaber bin.«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich vor Überraschung. Kate wollte etwas erwidern, aber Ralph hatte bereits ein Buch in die Hand genommen. Bereute er etwa, sich mit ihr verlobt zu haben? Wollte er seine Freiheit zurück? Plötzlich sah Kate wieder das Bild von Dugdale vor sich, wie er an ihrem Verlobungsabend mit bleichem Gesicht und brennenden Augen an der Wand gelehnt hatte.


  Eine Stunde später ging auch Ralph auf sein Zimmer. Er nahm einen alten Anzug und eine Garnitur Unterwäsche aus dem Schrank, holte ein Paar Reitstiefel hervor. Dann breitete er auf dem Fußboden ein Bettlaken aus, legte zwei Decken darüber. Unterwäsche, Rasierzeug, Kamm, Bürste und ein alter Hut wurden dazugepackt. Er schlug die langen Seiten der Decken nach innen, rollte alles zu einem Bündel zusammen und verschnürte es. Aus der Kommode holte er einen Sack, in dem er Beutel mit Mehl, Tee und Zucker verstaut hatte. Schließlich packte er noch Brot und gekochtes Fleisch in den Sack.


  Nachdem er mit den Vorbereitungen fertig war, zog er den alten Anzug und die Stiefel an. Nun war er bereit für das große Abenteuer. Das Deckenbündel auf dem Rücken, Proviantsack vor der Brust, nahm er noch einen alten Kochkessel und öffnete dann leise die Tür. Zwei Minuten später marschierte er durch den Garten zur unteren Pforte.


  An der Gartentür blieb er stehen. Hinter ihm lagen sein Heim und das Erbe, das er dereinst übernehmen sollte, dort waren seine Eltern und das Mädchen, das seine Frau werden sollte. Ein wenig flußaufwärts aber wartete seine schwarze Göttin, die so leidenschaftlich küssen konnte.


  Wie oft hatte er in letzter Zeit mit sich gerungen. Der Entschluß, von Hause wegzugehen, war ihm nicht leichtgefallen. Er war sich über die Konsequenzen völlig im klaren. Doch mit unheimlicher Macht lockte der Busch, ließ Ralphs Blut schneller pulsen.


  Er zögerte nicht länger, rannte durch den ausgetrockneten Teich und das Flußufer entlang zu dem umgestürzten Pfefferminzbaum, bei dem er sich stets mit Nelly getroffen hatte.


  Niemand erwartete ihn. Aber unübersehbar steckte in einem Spalt ein Seidentuch, das er einmal Nelly Wanting geschenkt hatte. In dem Tuch steckte ein Zettel. Unheil ahnend riß Ralph ein Streichholz an und las das fast unleserliche Gekritzel.


  ›Ich kann nicht kommen. Es wäre nicht gut für dich. Ich bin schwarz, du weiß. Lebe wohl, mein Ralphie.‹


  Der Zettel, den Bony in Nellys Auftrag geschrieben hatte, wirkte auf den jungen Mann wie ein Keulenschlag.


  Mitte Juni war das Markieren der Lämmer im vollen Gang. Obwohl noch zusätzliche Arbeitskräfte eingestellt worden waren, hatte man alle Hände voll zu tun. Watts hatte die Leitung, Ralph fungierte als sein Adjutant. Die Reiter standen unter dem Kommando von Frank Dugdale. Sie hatten die Aufgabe, die Herden zu den vier Punkten zu treiben, wo die Markierung vorgenommen wurde. Thornton war viel mit dem Wagen unterwegs, und seine Nichte begleitete ihn oft.


  Bisher hatte es noch keinen Frost gegeben. Überall grünte es, Wasserlöcher und tiefer gelegene Lehmflächen hatten sich mit dem kostbaren Naß gefüllt und funkelten in der warmen Sonne wie riesige Diamanten.


  George Watts besorgte den schwierigsten Teil der Arbeit, das Markieren der Lämmer. Er besaß die sensiblen Hände eines Chirurgen


  und den nötigen praktischen Verstand, um in kürzester Zeit eine große Zahl Lämmer zu markieren. Ralph assistierte ihm.


  Obwohl sich der junge Mann für diese Arbeit interessierte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Watts war zu beschäftigt, um es zu bemerken, aber später erinnerte er sich, wie Ralph an den Abenden stumm ins Lagerfeuer gestarrt hatte.


  Bony beobachtete gebannt die Veränderung, die mit dem Sohn des Schafzüchters vorging. Noch hatte er nicht herausgefunden, worauf sie zurückzuführen war. Das Problem beschäftigte ihn so intensiv, daß er fast vergaß, weshalb er eigentlich auf Barrakee war.


  Auch Kate Flinders führte einen heftigen inneren Kampf. Davon merkte Bony allerdings nichts. Obwohl sie sich bemühte, loyal zu ihrem Verlobten zu stehen, ertappte sie sich immer öfter, wie ihre Gedanken bei Dugdale weilten. Sie war verzweifelt. Sie konnte Ralph schlecht bitten, sie freizugeben. Wie enttäuscht wären dann seine Eltern, die ihr Heim und Zuneigung schenkten.


  Während der häufigen Fahrten mit ihrem Onkel hatte sie reichlich Gelegenheit, ihren Gedanken nachzuhängen. Nur wenn sie auf eine Schafherde stießen, die zum Markieren gebracht wurde oder aus dem Pferch zurückkam, wurde sie munter. Dann betrachtete sie die wogende weiße Masse der Schafe, die Hirten auf ihren Pferden, die Hunde, die mit hängender Zunge die Herde umkreisten. Sehnsüchtig hielt sie Ausschau nach Dugdale, der manchmal einen grauen Wallach, oft aber auch eine braune Stute mit weißen Fesseln ritt.


  Entdeckte sie ihn dann endlich, schlug ihr Herz schneller. Doch sobald sie sich an Ralph erinnerte, umwölkte sich ihr Gesicht wieder.


  Dugdale brachte gerade mit Hilfe von drei Hirten eine Herde von zehntausend Schafen zum Markierungspferch. Als der Wagen anhielt, galoppierte der Zweite Inspektor heran und zog vor Kate seinen breitrandigen Filzhut.


  »Guten Tag, Kate. Guten Tag, Mr. Thornton.«


  Er musterte kurz seinen Boss, der die vorwärtsdrängende Schafherde beobachtete, dann hatte er nur noch Augen für das Mädchen. Gott! dachte er, wie schön sie ist!


  Kate spürte seine Gedanken, drehte rasch den Kopf zur Seite, weil sie fürchtete, sonst ihre eigenen Gefühle zu verraten.


  »Wie kommen Sie voran, Dug?« fragte der Schafzüchter.


  »Gut«, antwortete Dugdale. »Mr. Watts hat noch tausend Tiere im Pferch, deshalb lasse ich mir mit dieser Herde Zeit.«


  »In Ordnung, Dug. Und wie entwickeln sich die Lämmer?«


  »Wir werden ungefähr achtzig Prozent durchbringen, vielleicht sogar noch mehr.«


  »Hm! Der Regen kam gerade noch rechtzeitig.« Thornton beobachtete die Herde. »Wem gehört dieser scheckige Hund?«


  »Sam Smith.«


  »Er ist noch sehr jung?«


  »Nein, bereits zwei Jahre. Ein Abkömmling von Elsie.«


  »Oh!« Elsie war die berühmte Kelpiehündin von Watts. »Sieht aus, als würde er kein brauchbarer Hütehund. Behalten Sie ihn im Auge, Dug. Er hat gerade ein Schaf gebissen. Sagen Sie Sam, er soll den Hund erziehen – oder erschießen.«


  »In Ordnung. Sam hält nicht viel von ihm. Er hat ihn nur mitgenommen, weil sein anderer Hund eine wunde Pfote hat und Schonung braucht.«


  »Gut. Dann wollen wir weiterfahren. Bis später, Dug.«


  »Auf Wiedersehen, Mr. Thornton. Auf Wiedersehen, Kate.«


  »Bis später, Dug.«


  Kate wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen, aber als der Wagen losgefahren war, blickte sie sich um.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie ein Bachbett, in dem sich eine Reihe von Wasserlöchern befand.


  »Wie wär’s mit einem Schluck Tee, Kate?«


  »Gern, wenn wir dazu Zeit haben, Onkel?« erwiderte sie lächelnd, denn sie wußte genau, daß er nicht daran gedacht hätte, wenn er allein unterwegs gewesen wäre.


  Der Schafzüchter sammelte trockene Zweige, zündete ein Feuer an und stellte den Kessel darauf. Kate öffnete inzwischen den Proviantkorb, nahm Aluminiumbecher, eine Flasche Milch, Tee, Zucker und Sandwiches heraus. Thornton holte die Teebüchse, und während er darauf wartete, daß das Wasser kochte, schweifte sein Blick über die bewaldete Landschaft. Plötzlich runzelte er die Stirn, und nach einem kurzen Zögern ging er zu einem fünfzig Meter entfernten Buchsbaum. Er umkreiste ihn, schien nach Spuren Ausschau zu halten.


  »Wonach suchst du denn, Onkel?« rief Kate, die ihn beobachtete.


  »Ich lese eine Geschichte«, rief er zurück. »Komm her, sieh es dir selbst an.«


  Sie ging hinüber. Am Fuße des riesigen, stark zur Seite geneigten Buchsbaumes war die Asche eines Lagerfeuers zu sehen, einige Meter weiter lagen drei Kotelettknochen, die von den Vögeln blank genagt worden waren.


  »Hier hat jemand kampiert«, meinte das Mädchen.


  »Das ist nur die Hälfte der Geschichte. Wann hat hier jemand kampiert?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Vorgestern nacht ist ein Schauer niedergegangen«, erklärte Thornton. »Hier siehst du noch die winzigen Vertiefungen im Sand, die die Tropfen hinterlassen haben. Bei den Fußeindrücken fehlen diese Vertiefungen. Die Asche ist völlig kalt, das Feuer hat also nicht erst in der vergangenen Nacht gebrannt. Ergo muß jemand gestern Nacht hier gelagert haben – eine große Person, denn sie trägt größere Schuhe als ich. Hier!« Er stellte einen Fuß in einen Stiefeleindruck. »Wenn wir davon absehen, daß vielleicht einer der Gelegenheitsarbeiter große Füße hat, gibt es auf meinem Gebiet niemanden, der größere Schuhe trägt als ich und Martha. Bony hat das eindeutig festgestellt. Von den Gelegenheitsarbeitern war keiner in dieser Gegend, und Martha hat das Herrenhaus nicht verlassen. Natürlich könnte ein Tramp hier gewesen sein, aber dazu liegen wir viel zu weit abseits. Nein, Kate, ich bin überzeugt, daß nur ein Mann in Frage kommt: William Clair.«


  »Onkel!« Kate war weniger über die Erwähnung des Namens überrascht als vielmehr über die Fähigkeit des Schafzüchters, derart logische Folgerungen zu ziehen.


  »Es besteht kein Zweifel«, sagte Thornton, als sie wieder beim Wasserkessel angelangt waren. Er warf eine Handvoll Teeblätter in das siedende Wasser, wartete sechs Sekunden, dann nahm er den Kessel vom Feuer. »Armer Teufel. Es muß schrecklich sein, wie ein wildes Tier gejagt zu werden.«


  »Ja, schrecklich«, pflichtete das Mädchen bei.


  »Ich vermute –« Thornton musterte seine Nichte verschmitzt. »Ich vermute, wenn Clair jetzt plötzlich hier auftauchen würde, wäre es dir lieber, wenn er sich der Polizei stellte.«


  »Nein! Keinesfalls! Selbst, wenn es in meiner Macht läge, würde ich ihn nicht ausliefern«, meinte sie bedächtig. »Vielleicht hat der Schwarze Clair herausgefordert oder sogar angegriffen. Man sollte den Mann bestrafen, aber nicht hängen.«


  »Da muß ich dir beipflichten«, murmelte er. »Aber wie schon deine Tante festgestellt hat: ich bin altmodisch. Früher galt das Leben eines Eingeborenen nicht so viel. Als Friedensrichter sollte ich das zwar nicht sagen, aber es würde nur leid tun, wenn sie Clair erwischen.«


  »Vielleicht erwischen sie ihn nicht«, meinte sie.


  »Eines Tages werden sie ihn aufgreifen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben hier über ein Dutzend Polizeibeamte zusammengezogen. Nur der Regen hat Clair bisher gerettet, denn nun gibt es mehr Wasserstellen, als die Polizei überwachen kann. Aber eines Tages werden sie ihn erwischen. Trotzdem glaube ich nicht, daß wir jemals erfahren werden, warum er König Henry getötet hat.«


  Während der letzten Woche des Lämmermarkierens gelangte George Joseph Sparks flußaufwärts wandernd nach Barrakee. Als er vor vierzig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte, waren seine Eltern mächtig stolz auf ihn gewesen. Leider hatte er später diesen Stolz nicht gerechtfertigt. Er litt nämlich an Kleptomanie. Sparks war deshalb allgemein nur unter dem Namen ›Langfinger-Joe‹ bekannt.


  Er war klein, und seine Hände schienen geradezu prädestiniert, in anderer Leute Taschen zu gleiten. Diese Hände waren immer schmutzig – allerdings nicht vom Arbeiten, sondern wegen seiner intensiven Abneigung gegen jede Art Arbeit, wozu Langfinger-Joe auch das Händewaschen rechnete. Noch nie in seinem Leben hatte er einem Menschen offen in die Augen geblickt.


  Punkt fünf Uhr kam Langfinger-Joe beim Schurschuppen von Barrakee an. Er war mit den Nerven fertig, denn seit er Wilcannia verlassen hatte, war er zweimal auf Polizeibeamte gestoßen, die urplötzlich vor ihm gestanden hatten. Und was ihn diese Bullen alles gefragt hatten: Woher er käme, welches Ziel er habe – als ob er in seinem Leben je gewußt hätte, wohin ihn sein Weg führte!


  Vor dem Schurschuppen kochte er Tee. Damit das Getränk nicht allzu schwach wurde, ließ er die wenigen Teeblätter volle fünf Minuten kochen. Dann praktizierte er seine gewohnte Schnellkühlmethode: er hob das Kochgeschirr hoch in die Luft und kippte das dampfende Gebräu in eine alte Marmeladendose. Anschließend goß er alles wieder ins Kochgeschirr zurück. Diese Prozedur wiederholte er mehrmals, und hätte er dabei nicht ein so verbissen ernstes Gesicht gemacht, man hätte ihn für einen Komiker halten können. Er süßte den Tee mit Zucker aus einem Leinenbeutel, der ebenso schmutzig war wie seine Hände. Schließlich setzte er sich auf sein Bündel und trank den Tee mit dem Gebaren eines Mannes, der gewohnt ist, zum Fünfuhrtee ins Ritz zu gehen. Wenn der Koch auf der letzten Schafstation nicht so geizig gewesen wäre, hätte Langfinger-Joe auch etwas zu essen gehabt.


  Um halb sechs rief der Gong die Arbeiter zum Abendessen. Joe ließ eine angemessene Zeitspanne verstreichen, dann erhob er sich müde, schlenderte zur Küche der Arbeiterunterkunft und klopfte schüchtern an die Hintertür. Von seinem Standort aus konnte er den Koch,


  der gerade am Herd hantierte, nicht sehen, wohl aber den gedeckten Tisch, an dem ein Chinese – offensichtlich der Gärtner – und zwei Farmarbeiter saßen. Die anderen sind wahrscheinlich draußen beim Lämmermarkieren, dachte Joe, doch da stand auch schon, wie aus dem Boden gewachsen, Regenbogen-Harry vor ihm. Der Koch hatte seinen Spitznamen dem Umstand zu verdanken, daß er mit Vorliebe Süßigkeiten und Kuchen fabrizierte, die in allen nur denkbaren Farben schillerten.


  »Was willste?« knurrte Regenbogen-Harry mit abweisender Miene, die er speziell für Tramps reserviert hatte.


  »Hätten Sie wohl eine Kleinigkeit zu essen?« bettelte Joe.


  »Du verdammter Gauner!« polterte der Koch los. »Du bist doch der Kerl, der mir im vergangenen August in White Gate meine Uhr geklaut hat!«


  »Nein, das kann nicht sein. Dort bin ich noch nie gewesen. Ehrenwort!«


  »Nein, natürlich nicht! Bin ich etwa blind?«


  »Nein.«


  »Oder bin ich ein Lügner?«


  Langfinger-Joe zögerte eine Sekunde.


  »Nun, bin ich ein Lügner?« brüllte Regenbogen-Harry los.


  »Nein, Koch«, erwiderte der kleine Mann hastig.


  »Dann hol dir gefälligst von dem Kerl was zu essen, dem du meine Uhr verkauft hast!« knurrte Harry.


  »Aber ich habe heute noch keinen Bissen gegessen,« jammerte Joe.


  »Gib ihm doch einen Bissen, Harry,« rief Bony, der die Unterhaltung amüsiert verfolgt hatte. Langfinger-Joe warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Nein!« donnerte der Koch und starrte den kleinen Mann wütend an. »Scher dich zum Teufel, du Gauner. Ich werde dich lehren, mir die Uhr zu klauen. Geh rüber zum Haus. Die Köchin gibt dir sicher was.«


  Der Tramp machte sich schleunigst aus dem Staub. Die Männer am Tisch schwiegen. Sie waren mit dem Verhalten des Kochs nicht einverstanden, denn im Busch galt das ungeschriebene Gesetz, daß ein Landstreicher ein paar Bissen erhielt, wenn er darum bat. Über das Gesicht von Regenbogen-Harry glitt ein Grinsen.


  »Er weiß nicht, daß Martha noch da ist«, sagte er lachend. »Sie wartet seit Jahren auf Langfinger-Joe. Er hat ihr nämlich mal eine funkelnagelneue Aluminiumpfanne gestohlen.«


  Hungrig und niedergeschlagen, mit dem Gesicht eines Märtyrers, tappte Joe am Gartenzaun entlang. Doch dann entschloß er sich, nicht den Weg zu benutzen, der an Büro und Wohnbaracke vorbeiführte, sondern am unteren Ende des Gartens entlang zu gehen. Er dachte nur daran, endlich den knurrenden Magen zu besänftigen, und merkte nicht, daß Bony ihm amüsiert folgte.


  Irgendwann begeht jeder Verbrecher einen Fehler. Langfinger-Joe machte an diesem Abend den Fehler, sich nicht ein einziges Mal umzuschauen.


  Während er in Richtung Fluß am Zaum entlangging, ertönte im Haus der Gong. Hinter dem Bambuszaun waren keine Geräusche zu vernehmen. Langfinger-Joe blieb stehen und lauschte. Als er nach zwei Minuten hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, ging er weiter und erreichte schließlich das Gartentor. Er trat ein und schlenderte den schmalen Betonweg hinauf, der an der Seite des Hauses entlangführte.


  Die Zimmertüren standen alle weit offen. Das erste Zimmer gehörte offensichtlich einem Mann, und Joe tappte weiter. Im dritten Raum entdeckte er eine Zehnshillingnote, die mit einer Stecknadel am Spiegel des Toilettentisches befestigt war.


  In diesem Moment bekam der Tramp einen seiner chronischen Anfälle. Seine Finger begannen zu prickeln, alle Gegenstände im Zimmer verschwammen vor seinen Augen, nur der Geldschein schien in magischem Licht zu erstrahlen. Joe blickte sich kurz um, dann verschwand er in Mrs. Thorntons Schlafzimmer.


  Eine Sekunde schwebten die schlanken, spitzen Finger über der Banknote, im nächsten Moment war sie in Joes Jackentasche verschwunden. Der Mann seufzte erleichtert, wie von schwerem Schmerz befreit, doch da überfiel ihn bereits ein neuer Anfall.


  Auf dem Toilettentisch lagen silberne Haarbürsten, ein silberner Handspiegel. Als Joe die vergoldete Schmuckkassette sah, traten seine Augen hervor, und wieder kribbelte es in seinen Fingern. Eine Sekunde später hatte er sich in einen Roboter verwandelt.


  Blitzschnell verschwanden die silbernen und goldenen Gegenstände in seinem Proviantsack. Joes Hände huschten durch die Kästen des Schreibschranks und der Kommode. Als der Sack prall gefüllt war, war auch der Anfall von Kleptomanie vorbei.


  Vorsichtig lugte Langfinger-Joe aus der Tür, und da er niemanden entdeckte, schlüpfte er hinaus. Gemächlich, mit harmloser Miene, schritt er den Betonweg entlang zum Gartentor. Vergessen war der quälende Hunger, vergessen die Beleidigungen des Kochs und die rüden Fragen der Polizisten. Die herrlichen Dinge, die er in seinem Sack davontrug, versprachen viele kühle Drinks und köstliche Mahlzeiten.


  Sobald Joe den Garten verlassen hatte, beschleunigte er seine Schritte. Da ihm der Weg zum Schurschuppen zu weit war, ging er ein Stück am Fluß entlang, bis er zwischen Teebüschen, über denen die sonnenbeschienenen Eukalyptusbäume aufragten, ein schattiges Plätzchen entdeckte. Ein Strahlen glitt über sein Gesicht, als er seine Schätze betrachtete.


  Zunächst kam der Handspiegel zum Vorschein. Langfinger-Joe betrachtete ihn liebevoll – allerdings nur die versilberte Rückseite und den Griff, denn sein Konterfei interessierte ihn nicht im geringsten. Beim Anblick der vergoldeten Kassette leuchteten seine Augen auf, während er für die Haarbürsten nur ein Grinsen übrig hatte.


  Er legte die Gegenstände neben sich auf den Boden. Als nächstes holte er eine billige Schere aus dem Sack, ein schmaler Ledergürtel folgte, eine Porzellandose mit einer süßlich duftenden Creme. Ein längliches Kästchen enthielt zwei wertvolle Ringe und einige andere Schmuckstücke, bei deren Anblick es Langfinger-Joe fast den Atem verschlug. Doch dann zog er eine kleine gerahmte Fotografie aus dem Sack. Ralph Thornton zu Pferde. Mit einer verächtlichen Geste warf er das Bild beiseite.


  Er tastete im Sack umher, ignorierte den großen Gegenstand, der von außen deutlich zu sehen war, suchte zunächst nach kleinen Dingen. Ein Fingerhut kam zum Vorschein, darauf ein kostbarer Füllfederhalter und ein Notizbuch. Schließlich zog Langfinger-Joe ein Stück Holz aus dem Sack – ein gebogenes, poliertes Stück Holz. Joe war perplex. Er konnte nicht verstehen, was ihn bewogen hatte, einen ganz gewöhnlichen Bumerang mitzunehmen. Plötzlich vernahm er eine Stimme. Sie schien den ganzen Himmel auszufüllen, schien von Bäumen und Büschen widerzuhallen.


  »Eine nette Sammlung, Langfinger-Joe.«


  Der Tramp fuhr erschrocken herum und sah einen Mischling, dessen Gesicht deutliche Überraschung verriet.


  »Das geht dich gar nichts an«, murrte Joe.


  »Da irrst du dich gewaltig«, erwiderte Bony leise. Er hatte sich inzwischen von seiner Überraschung erholt.


  »In welchem Zimmer hast du diese Dinge – sagen wir entdeckt?«


  »Was soll das!« knurrte Joe. »Schön, du hast mich reingelegt. Machen wir fifty-fifty.«


  »Denke gut nach, aus welchem Zimmer die Sachen stammen«, wiederholte Bony.


  »Aus welchem Zimmer? Was soll das?«


  »Ich möchte wissen, aus welchem Zimmer du die Sachen gestohlen hast. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Langfinger-Joe musterte den Mischling mit einem kurzen Seitenblick und zuckte zusammen.


  »Es war das dritte Zimmer«, antwortete er kleinlaut.


  »Aha!« Bony starrte schweigend vor sich hin.


  »Nun, machen wir fifty-fifty?« fragte Joe, dem es langsam unheimlich wurde.


  Bony griff in die Hosentasche und zog eine kleine Metallmarke heraus, deren Bedeutung Langfinger-Joe nur zu gut kannte. Das Gesicht des Tramps war plötzlich aschgrau.


  »Ich möchte sagen, daß es darauf drei Jahre Zuchthaus gibt«, meinte Bony barsch. »Oder möchtest du lieber im Eiltempo zum Schurschuppen laufen, dein Bündel holen und dann rennen, was die Beine hergeben, bis du das Gebiet von Barrakee verlassen hast?«


  »Ich – ich –«, stammelte der Tramp. »Meinen Sie das im Ernst?«


  Als Bony nickte, sprang Langfinger-Joe auf und rannte, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht gerannt war. Immerhin war ihm ein kleines Trostpflaster geblieben: der Geldschein in seiner Tasche.


  Bony blieb noch fünf Minuten sitzen und dachte über den seltsamen Zufall nach, der ihn auf eine wichtige Spur gebracht hatte. Die Einkerbungen auf dem Bumerang bewiesen eindeutig, daß es sich um den Kirras handelte, den Häuptling Wombra einem gewissen Sinclair geschenkt hatte. Und von diesem Kirras stammte die Einkerbung an dem Eukalyptusbaum, in dessen unmittelbarer Nähe König Henry ermordet worden war. Was hatte dieser Bumerang in Mrs. Thorntons Schlafzimmer zu suchen?


  Bony erhob sich und packte alles in den Sack. Niemand beobachtete, wie er den Garten betrat, und der Inspektor beabsichtigte, den Sack stillschweigend im Zimmer der Farmersfrau auszuleeren und wieder zu verschwinden. Doch kurz, bevor er die Tür erreicht hatte, kam Mrs. Thornton aus ihrem Boudoir.


  »Jemand hat meine Toilettenartikel gestohlen!« rief sie, als sie Bony sah.


  »Glücklicherweise habe ich den Einbrecher überrascht, Madam«, sagte Bony. »Leider ist er mir entwischt. Er betrachtete nämlich gerade seine Beute, als ich dazukam. Es ist alles in diesem Sack.«


  Auf der Veranda stand neben der Tür ein kleiner Tisch, und Bony legte die Gegenstände der Reihe nach darauf. Als Mrs. Thornton den Bumerang erblickte, wurde sie bleich.


  »Vielen Dank, Bony!« würgte sie mühevoll hervor, als sich der Mischling mit einer Verbeugung verabschiedete.
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  Vor der Wohnbaracke traf Fred Blair zufällig Frank Dugdale. Der Zweite Inspektor hatte ein Telegramm in der Hand, und seine Augen leuchteten.


  »Lesen Sie das, Fred«, sagte er aufgeregt.


  Blair benötigte einige Sekunden, bis die Brille richtig auf seiner Nase saß, dann nahm er das Telegramm in die Hand.


  »Daly’s Yard Syndikat hat mein Pferd Eucla für das GoldenPlate-Rennen gezogen. Wieviel wollen Sie anlegen?« las er laut.


  Das Telegramm war unterzeichnet mit dem Namen eines der berühmtesten Rennstallbesitzers Australiens, dem Eigentümer Euclas. Blair nahm die Brille ab, verstaute sie umständlich in der Tasche und starrte Dugdale an.


  »Na, was hab ich gesagt?« meinte er. »Wer bei der Landlotterie einen Treffer macht, hat auch das Glück, ein gutes Pferd zu ziehen. Eucla ist meines Erachtens Favorit – ich habe gestern bereits fünf Pfund darauf gesetzt. Wir müssen natürlich was bieten, sonst hält der Besitzer das Pferd zurück, und wir können höchstens ein paar Pfund herausholen. Was meint denn der Boss dazu?«


  »Er schlägt vor, zweitausend Pfund zu wetten, daß Eucla nicht Sieger wird, fünfzehnhundert Pfund, daß das Pferd nicht als Zweiter, und tausend Pfund, daß es nicht als Dritter durchs Ziel geht.«


  »Das müßte genügen«, erklärte Blair.


  »Gut, dann werde ich in diesem Sinn telegrafieren. Übrigens – ich verlasse heute Barrakee. Ich wäre schon vor einigen Wochen weggegangen, aber Mr. Thornton bat mich, bis Ende Juli zu bleiben.«


  »Sie gehen heute weg?« Blair musterte Dugdale, und sein stets ernstes Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an. »Nun, ich wünsche Ihnen auch weiterhin Glück!«


  Als sie mit einem Händedruck schieden, ahnten sie nicht, unter welchen Umständen sie sich wieder begegnen sollten.


  Am Nachmittag wollte Dugdale mit dem Lastwagen, den er gekauft hatte, losfahren. Während des Vormittags packte er seine Sachen – im Laufe der Jahre hatte sich eine ganze Menge angesammelt. Gegen elf Uhr war er mit dem Aufladen fertig, und Mr. Thornton nahm ihn mit ins Büro.


  »Setzen Sie sich, Dug. Ich möchte mit Ihnen reden«, begann der Schafzüchter. »Zigarette?«


  Dugdale bediente sich aus der Schachtel, die ihm über den Schreibtisch zugeschoben wurde. Thornton lehnte sich zurück und musterte den jungen Mann nachdenklich.


  »Wir sind immer gut miteinander Ausgekommen«, sagte er bedächtig. »Wieviel Bargeld besitzen Sie eigentlich?«


  »Rund vierhundert Pfund«, erwiderte Dugdale prompt.


  »Gehen Sie sorgsam damit um, Dug. Sie werden jeden Penny bitter nötig haben. Bauen Sie die Blockhütte stabil genug, damit Sie mindestens ein Jahr darin wohnen können. Geben Sie nur dann Geld aus, wenn es unbedingt nötig ist. Dann aber bezahlen Sie bar. Mit diesen Abzahlungsgeschäften kommt man in Teufels Küche. Wir haben heute den ersten August. Ich habe Watts angewiesen, am siebten zweitausend Mutterschafe am Thurlow Lake bereitzuhalten. Er wird Ihnen einen Mann zur Verfügung stellen, damit Sie die Tiere auf Ihr Gebiet treiben können. Futter und Wasser haben Sie ja genug. Nächsten Monat oder im Oktober bekommen Sie die Zuchtböcke. Hier ist eine Anweisung an Mortimore. Er wird Sie für drei Monate mit Proviant versorgen. Aber zunächst gehen Sie noch zu meiner Frau, sie möchte Sie gern sprechen. Ich glaube, das wäre alles, Dug. Denken Sie daran, daß ich immer für Sie da bin, wenn Sie Unterstützung brauchen oder in Schwierigkeiten geraten sollten. Und falls Sie es eines Tages satt bekommen, Dug – Sie können jederzeit wieder hier anfangen.«


  Der Schafzüchter erhob sich und lächelte.


  »Aber die Schafe, Mr. Thornton!« protestierte Dugdale. »Ich kann sie doch nicht bar bezahlen.«


  »Wenn die Tiere geliefert werden, unterschreiben Sie Watts ein Dokument. Pro Stück berechne ich Ihnen fünfzehn Shilling. Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Den Kaufbetrag zahlen Sie mir im Verlauf der nächsten zehn Jahre.«


  Die beiden Männer blickten sich an, und Dugdales Augen glänzten plötzlich verdächtig.


  »Vielen Dank«, sagte er leise und drückte die Hand des Schafzüchters.


  Mrs. Thornton war im Garten.


  »Sie wollen mich sprechen?« meinte Dugdale lächelnd.


  »Ja, Dug. Ich möchte Sie zum Mittagessen einladen, bevor Sie uns verlassen.« Sie stand vor ihm, blaß und zerbrechlich, aber sie wirkte ausgeglichen und heiter wie immer.


  »Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Dugdale.


  »Ich bedauere, daß Sie uns verlassen«, fuhr sie fort. »Andererseits freue ich mich natürlich, daß Sie nun auf eigenen Füßen stehen. Wir werden Sie vermissen. Sie haben auf Ralph immer einen guten Einfluß gehabt. Zunächst werden Sie in einer gewöhnlichen Hütte leben?«


  »Ja, Mrs. Thornton – bis ich es mir leisten kann, ein Haus zu bauen.«


  Sie seufzte. »Es wird sehr einsam werden für Sie, Dug, und Sie werden die gewohnten Bequemlichkeiten missen. Ich nehme an, daß Sie keine Fenstervorhänge haben?«


  »Nein. Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab er zu.


  »Das habe ich erwartet. Ich habe Kate gebeten, Ihnen ein paar Sachen zusammenzupacken. Vorhänge, ein Tischtuch, einen kleinen Teppich und noch ein paar Kleinigkeiten. Außerdem ein paar Gläser Marmelade und Obst, die wir selbst eingekocht haben. Das schmeckt ja doch besser als das Zeug in den Konservendosen. Sie werden uns doch nicht vergessen, Dug? Betrachten Sie dies hier als Ihr Elternhaus.«


  Dugdale wollte etwas erwidern, brachte aber kein Wort hervor.


  »Wir alle haben unsere Sorgen«, fuhr die Farmersfrau fort. »Aber je älter wir werden, um so besser werden wir damit fertig. Wir waren mit Ihrem Vater gut befreundet. Nun hoffen wir, daß uns auch sein Sohn ein guter Freund bleibt.«


  »Vielleicht wäre mein Vater auch mit seinen Sorgen fertig geworden, wenn meine Mutter noch gelebt hätte«, sagte Dugdale heiser. »Sie muß Ihnen sehr ähnlich gewesen sein.« Plötzlich ergriff der ruhige, nüchterne Dugdale Mrs. Thorntons Hand und küßte sie. »Ich werde Ihnen immer dankbar sein.«


  Dann verbeugte er sich steif und schritt davon.


  Das Mittagessen verging wie im Fluge. Thornton sprach über die Schafzucht, seine Frau gab hauswirtschaftliche Ratschläge. Sogar Ralph, der in letzter Zeit immer wortkarger geworden war, taute auf, und Kate, die sich innerlich zerrissener fühlte denn je, brach gelegentlich in ein gezwungenes Lachen aus und schlug vor, Dugdale solle sich schnellstens ein Kochbuch kaufen.


  »Um Fleisch zu grillen und Tee zu kochen – dazu benötige ich kein Kochbuch«, entgegnete Dugdale lächelnd, aber auch ihm war bei dem Gedanken an den bevorstehenden Abschied schwer ums Herz. »Und sollte ich es satt bekommen, werde ich bestimmt eine Ausrede finden, um nach Barrakee zu kommen.«


  »Dann werden wir Sie wohl sehr rasch wiedersehen«, meinte Kate.


  »Wie ich neulich schon sagte«, mischte sich Ralph ein. »Sie müssen sich schleunigst eine Frau suchen.«


  Dugdale vermied es, Kate anzublicken. »Das dürfte schwer sein. Welche Frau möchte schon mitten im Busch in einer primitiven Hütte wohnen.«


  »Da sind aber hier draußen schon viele Frauen mit gutem Beispiel vorangegangen«, murmelte Kate.


  »Möchtest du vielleicht mit mir in einer Grenzreiterhütte wohnen?« fragte Ralph.


  »Mit dem Mann, den ich liebe, würde ich überall wohnen«, erwiderte Kate.


  Sie spielte ihre Rolle so gut, daß Ralph diese Worte auf sich bezog. Er starrte auf seinen Teller und kam sich wie ein Verräter vor.


  Schließlich begleiteten alle Dugdale zum Wagen. Bei Little Lady beginnend, schüttelte er jedem die Hand. Zuletzt kam Kate an die Reihe, und er lächelte sie auf die altgewohnt spöttische Weise an. Beherzt erwiderte das Mädchen Händedruck und Lächeln. Aber als Dugdale abgefahren war, entschuldigte sie sich bei den anderen, ging auf ihr Zimmer und warf sich auf das Bett.


  »Ich habe heute morgen einen Brief von Hemming bekommen«, sagte der Schafzüchter, der mit seiner Frau und Ralph langsam zum Haus zurückkehrte. »Er schreibt, daß bei ihm alles in bester Ordnung ist.«


  »Das freut mich«, meinte Mrs. Thornton.


  »Das Haus ist allerdings größer als das, das sie bei Thorley bewohnten. Sechzehn Zimmer! Du weißt ja, wie schwer es heutzutage ist, Personal zu bekommen. Deshalb war Mrs. Hemming doppelt froh, als Nelly Wanting bei ihr auftauchte und nach Arbeit fragte.«


  »Dort steckt unsere Nelly also«, murmelte Mrs. Thornton. »Ich kann bis heute nicht verstehen, warum sie hier so plötzlich verschwunden ist.«


  Ralph hatte den Kopf gesenkt und schwieg.


  Der zweite August wurde zu einem denkwürdigen Tag in der Geschichte von Barrakee.


  Als Blair mit seinem Ochsengespann losfuhr, um eine Ladung Holz zu holen, sagte ihm der Schafzüchter, daß er früher Schluß machen und sich im Rundfunk das mit Spannung erwartete Rennen anhören könne.


  »Eucla gewinnt auf jeden Fall«, erwiderte Blair lächelnd. »Wozu soll ich mir also das Rennen anhören, wenn ich das Ergebnis schon kenne.«


  Gegen drei Uhr versammelten sich die Thorntons auf der Veranda, und der Schafzüchter schaltete das Radiogerät ein. Gerade wurde das Ergebnis des Drei-Uhr-Rennens bekanntgegeben. Anschließend folgten der Marktbericht und ein Vortrag über Schweinezucht – ein Thema, das zwar John Thornton, nicht aber die beiden Frauen interessierte.


  Mrs. Thornton nähte. Kate tat so, als höre sie sich den Vortrag an, war aber mit ihren Gedanken weit weg. Ralph tat ebenfalls, als interessiere er sich für die Schweinezucht, doch auch er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Mit der Uhr in der Hand stand Mortimore vor der Tür des Büros, und fünfzig Meilen entfernt, am Thurlow Lake, saß Dugdale voller Ungeduld am Telefon.


  Eine Minute nach Ende des Rennens wurde das Resultat bekanntgegeben.


  »Ergebnis des Golden-Plate-Rennens in Mooney Ponds: Sieger – Eucla. Zweiter – Teddy Bear. Dritter – Gentleman Jack.«


  Alle Gesichter strahlten. Thornton stand auf, rief Mortimore, der bereits den Telefonhörer in der Hand hatte, die Namen der Siegerpferde zu. Als Dugdale am Thurlow Lake den Hörer wieder auflegte, schlug er Watts in heller Begeisterung auf die Schulter.


  »Zwanzigtausend Pfund, einkommensteuerfrei. Abzüglich zweitausend Pfund, die wir Euclas Besitzer zahlen müssen. Bleiben achtzehntausend Pfund«, rechnete Thornton laut. »Geteilt durch fünf – da erhält jeder dreitausendsechshundert Pfund.«


  »Was willst du denn mit dem vielen Geld anfangen, John?« neckte die Little Lady.


  »Das werde ich mit dir und Kate teilen«, erwiderte ihr Mann lächelnd.


  »Onkel, du bist ein Schatz«, jubelte Kate. »Ich brauche nämlich dringend ein paar neue Kleider.«


  »Na, von zwölf hundert Pfund wirst du dir schon etwas kaufen können«, meinte der Schafzüchter.


  »Und du, Ralph? Was hast du mit deinem Geld vor?« fragte die Little Lady auch ihn.


  »Ich werde es mit dir und Kate teilen«, ahmte er seinen Vater nach.


  »Das wäre ungerecht«, stellte Mrs. Thornton fest. »Dann hätten Kate und ich doppelt soviel wie ihr. Dabei habt ihr den Einsatz bezahlt.«


  »Schön, Dad, dann legen wir eben unsere beiden Anteile zusammen und teilen durch vier«, schlug Ralph vor.


  Lachend willigte Thornton ein. In diesem Augenblick wurde er von Mortimore ins Büro gerufen. Dugdale wünschte ihn zu sprechen.


  »Nun, was sagen Sie zu unserem Glück, Mr. Thornton?« fragte der junge Mann, nachdem der Schafzüchter den Telefonhörer ans Ohr genommen hatte. »Wenn ich am siebten die zweitausend Schafe übernehme, wird bar bezahlt, Mr. Thornton.«


  »Aber das ist doch nicht nötig, Dug!« protestierte der Schafzüchter.


  »Doch. Sie selbst haben mir geraten, stets bar zu zahlen.«


  Thornton freute sich über Dugdales Rechtschaffenheit, versuchte ihm sein Vorhaben aber trotzdem auszureden. Doch der junge Mann blieb bei seinem Entschluß.


  »Ich halte es für besser, wenn Sie die Schafe bereits am Sechsten holen«, meinte Thornton schließlich. »Die Flutwelle des Paroo ist bereits in Wanaaring angelangt, und in Bourke steigt der Wasserstand rapid. Es wird eine gewaltige Überschwemmung geben, und da werden die Washaways überflutet. Bitten Sie Watts, die Schafe am Donnerstagabend in den Pferchen zu haben.«


  »Gut, und vielen Dank. Aber wie wollen Sie die Schafe von den Außenweiden zur Schur hereinholen?« fragte Dugdale.


  »Wir müssen sie durch die Washaways treiben, bevor die Flut kommt, Dug. Ich hätte eben längst Brücken bauen lassen sollen!«


  Um diese Zeit kam das Ochsengespann mit der Holzfuhre am Flußufer entlang.


  »Dein Anteil, Henry, beträgt rund dreitausendfünfhundert Pfund«, erklärte Blair, der überzeugt war, daß Eucla gewonnen hatte. »Nun möchte ich gern wissen, was du mit dem vielen Zaster anfängst.«


  »Keine Ahnung, Fred.« Henry grinste verständnislos wie üblich.


  »Das solltest du aber wissen.« Blairs Augen leuchteten. »Leute, die nicht wissen, was sie mit ihrem Geld anfangen, dürften überhaupt keins bekommen.«


  »Hm, was machst du denn damit, Fred?« konterte Henry pfiffig.


  »Ich heirate«, erklärte Blair lakonisch.


  »Was!«


  Über Henrys Gesicht glitt ein Grinsen. Blair bemerkte es, und sein Bart sträubte sich. Dieses bedrohliche Zeichen sah wiederum Henry, und das Grinsen verschwand.


  »Du hast richtig gehört, Henry. Ich werde heiraten. Schließlich bin ich jetzt Kapitalist. Und du, Henry, wirst mein Brautführer. Und mein Diener. Du wirst mich nicht verlassen, solange Bill von uns mit Verpflegung versorgt werden muß. Und bilde dir ja nicht ein, daß du dich besaufen kannst und dann der ganzen Welt erzählst, wo Bill Clair steckt.«


  »Aber ich werde mich nicht betrinken!« protestierte Henry.


  »Ganz recht. Dafür werde ich nämlich sorgen.«


  Der Streit über diesen Punkt dauerte an, bis sie ihre Ladung beim Holzstoß neben dem Schurschuppen abgeladen hatten.


  Natürlich drehte sich während des Abendessens das Gespräch nur um den Gewinn. Regenbogen-Harry schlug vor, Blair und McIntosh sollten ihre Kollegen für einen Monat nach Broken Hill einladen. O -Grady, der Mechaniker, teilte die Ansicht des Kochs, aber Johnston, der Tischler, hielt es für richtiger, wenn jeder der beiden glücklichen Gewinner ihren Freunden hundert Pfund schenkte.


  Als die Diskussion immer hitziger wurde, erhob sich Bony, der schweigend zugehört hatte, nahm seinen Hut und schlenderte an den Pumpen vorbei zu dem Wasserloch, an dem Dugdale so gern geangelt hatte. Dort setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm.


  Es wurde dunkel, Frost hing in der Luft. Die Sterne spiegelten sich im Wasserloch. Abgesehen von dem fernen Stimmengemurmel herrschte tiefe Stille.


  Doch Bony hatte keine Augen für landschaftliche Schönheiten. Er grübelte darüber nach, was wohl der Bumerang, mit dem Clair den Eingeborenen getötet hatte, in Mrs. Thorntons Schlafzimmer zu suchen hatte. Wußte sie, daß dieser Bumerang die Mordwaffe war? Warum hatte sie ihn dann nicht vernichtet? Und welche Verbindung mochte zwischen der Farmersfrau und Clair bestehen? Offensichtlich hatte sie ihn gewarnt, als er verhaftet werden sollte.


  Clair hatte die Verfolgung von König Henry ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgenommen, als Mary, die Köchin, gestorben war. Bestand vielleicht ein Zusammenhang zwischen ihrem Tod und dem Mord? Aber was mochte Mrs. Thornton mit der Geschichte zu tun haben? Oder hatte sie lediglich eine Schwäche für den Gesuchten?


  Bony war steif vor Kälte. Er hatte bereits über eine Stunde auf dem Baumstamm gesessen. Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf.


  »Das muß die Lösung sein«, murmelte er. »Damit wäre alles erklärt. Ich muß unbedingt den Arzt finden.«


  Am nächsten Morgen waren die Wasserlöcher im Darling miteinander verbunden. Die Vorhut der großen Flut war eingetroffen.


  Von Queensland und New South Wales wälzten sich die Wassermassen langsam, aber unaufhaltsam den Darling und den Paroo mit ihrem Netzwerk von Nebenflüssen und Bächen herab.


  Die Flut kam nicht in einer gewaltigen Woge, die alles zerstörte. Das Wasser kam vielmehr angekrochen, überflutete zunächst die tie


  fen Gräben, dann die Niederungen, und schließlich sogar Landstriche, die man vor dem Hochwasser sicher glaubte.


  Eine Woche später betrug der Wasserstand des Darling bereits vier Meter. Aber das war erst der Anfang der Tragödie, die sich während der größten Flut seit Menschengedenken auf Barrakee abspielen sollte.


  Zunächst verschwand Ralph Thornton. Niemand hatte seinen Weggang bemerkt, aber Bony entdeckte am nächsten Morgen seine Spuren. Sie führten durch das untere Gartentor, am Schurschuppen vorüber flußabwärts zu einem Punkt, an dem ein Boot ans Ufer gezogen worden war.


  Bony konnte sich sofort denken, welches Ziel der junge Mann hatte: Ralph war der Stimme einer hübschen jungen Eingeborenen gefolgt, die ihn Tag und Nacht gerufen hatte. Die Three Corner Station lag zwischen Wilcannia und Menindee. Dorthin war Ralph unterwegs.


  Mit gesenktem Kopf marschierte Bony zum Herrenhaus zurück. Gewiß, Nelly Wanting war der aktuelle Anlaß für den Weggang des jungen Mannes, aber in Wirklichkeit war er dem Ruf des Busches gefolgt.


  Am Schurschuppen wartete Mr. Thornton mit verstörtem Gesicht.


  »Haben Sie seine Spur gefunden, Bony?« rief er schon von weitem.


  Der Inspektor nickte.


  »Großer Gott, wenn Sie seine Leiche entdeckt haben, bedeutet das für seine Mutter den Tod«, stieß Thornton erregt aus.


  »Wir gehen am besten hinüber zu dem Stapel Baumaterial«, schlug Bony vor. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.«


  »Haben Sie ihn gefunden? Ist er tot?«


  Bony setzte sich auf einen Balken, forderte den Schafzüchter durch eine Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Es würde gewiß besser sein, wenn er tot wäre«, meinte er leise.


  Thornton starrte ihn verständnislos an. Sein Gesicht war blaß, seine Lippen bebten.


  »Reden Sie schon, Bony. Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.«


  Bony entschloß sich, nicht die volle Wahrheit zu sagen. Es würde den Schafzüchter auch so noch schwer genug treffen.


  »Ihr Sohn ist in den frühen Morgenstunden hier entlanggegangen. Er trug eine schwere Last – vermutlich Bündel und Lebensmittelsack. Er ging bis zur Flußbiegung. Dort bestieg er ein Boot, das er im Gebüsch versteckt hatte.«


  »Aber weshalb? Warum sollte er weggehen?«


  »Offensichtlich ist er flußabwärts gefahren«, führte Bony weiter aus. »Nun regen Sie sich nicht auf, Mr. Thornton – Ralph hat eine Geliebte, obwohl er mit Miss Flinders verlobt ist. Er traf sich jeden Abend mit ihr an einer Stelle, die zwischen ihrem Haus und dem Eingeborenencamp liegt.«


  Thornton seufzte. Es klang erleichtert. Es war zwar eine bittere Enttäuschung, besonders für seine Frau und Kate – aber der Junge lebte.


  »Sie sagten vorhin, es wäre besser, wenn Ralph nicht mehr lebte. Warum?«


  Bony blickte dem Schafzüchter offen in die Augen. »Weil seine Geliebte Nelly Wanting ist!«


  Die beiden Männer starrten sich lange schweigend an. Plötzlich warf Thornton den Kopf zurück und lachte laut auf. Der Gedanke, daß Ralphs Geliebte ein Eingeborenenmädchen sein sollte, war für ihn einfach lächerlich! Ralph mit seiner guten Erziehung, mit seiner Intelligenz, der mit einem liebenswerten weißen Mädchen verlobt war!


  »Das ist doch ein Witz!«


  »Ich scherze nie«, erwiderte Bony leise. »Dafür ist das Leben viel zu tragisch.«


  Jetzt erst erfaßte Thornton die volle Tragweite. Das Lachen erstarb, sein Gesicht wirkte grau und vergrämt.


  »Aber Bony, um alles in der Welt – warum ausgerechnet Nelly Wanting?« würgte er hervor.


  Bony geriet in Versuchung, ihm von seinem Verdacht zu erzählen, doch das wollte er dem gramgebeugten Mann im Moment ersparen.


  »Vermutlich, weil er sie liebt. Hören Sie zu!«


  Bony berichtete dem Schafzüchter von seinen Beobachtungen, von seiner Unterredung mit dem Eingeborenenmädchen und von der Nachricht, die sie auf seine Veranlassung Ralph hinterlassen hatte, bevor sie sich auf den Weg nach der Three Corner Station gemacht hatte.


  »Ich kann es auch jetzt noch nicht glauben, Bony. Es widerspricht doch jeder Logik.« Thornton stöhnte. »Der Junge muß sich doch über die Konsequenzen im klaren sein. Seiner Mutter wird das Herz brechen, und mich macht er zum Gespött der Leute. Großer Gott! Womit haben wir das verdient!«


  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihn auf den rechten Weg zurückzuführen«, meinte Bony.


  »Si« haben recht.« Thornton griff gierig nach diesem Strohhalm. »Ich werde sofort Reiter losschicken, die an den Flußbiegungen Posten beziehen. Ich selbst werde mit dem Wagen bis in die Gegend von Wilcannia fahren. Er kann ja unmöglich bereits so weit gekommen sein?«


  »Nein«, beruhigte ihn Bony. »Aber schicken Sie keine Reiter los. Je weniger Leute von der Geschichte erfahren, desto besser. Rufen Sie Sergeant Knowles an. Er wird schon einen Grund finden, um Nelly festnehmen zu können. Und sobald das Mädchen weg ist, können wir Ihren Sohn in aller Ruhe auf der Three Corner Station erwarten. Aber zunächst rufen wir bei Mr. Hemming an und fragen ihn, ob Nelly noch dort ist.«


  »Ausgezeichnet, Bony. Vielleicht können wir die Katastrophe noch abwenden«, rief Thornton optimistisch. »Wir müssen nur verhindern, daß sich die beiden noch einmal begegnen, dann werde ich den Jungen schon zur Vernunft bringen. Und wenn ich ihn anketten müßte!«


  Bony seufzte leise. Naturgewalten ließen sich nicht zwingen.


  Atemlos kamen beide Männer im Büro an. Voller Ungeduld wartete Thornton darauf, daß die Verbindung mit der Three Corner Station zustande kam.


  »Hemming?« rief er erregt, als sich der Mann endlich meldete. »Thornton hier … Ja, Ihren Brief haben wir erhalten … Ja … Ist Nelly Wanting noch bei Ihnen …? Was! Vor drei Tagen verschwunden …! Ob ich weiß, wo sie steckt? Ich wäre heilfroh, wenn ich es wüßte!« Damit warf der Schaf Züchter den Hörer auf die Gabel zurück.
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  Mit geschickten Fingern löste Frank Dugdale das Zaumzeug, dann tätschelte er den Hals seines Pferdes und ließ es davontrotten. Zwischen Sattelhaus und Hütte blieb er stehen und musterte den Himmel. Im Zenit stand eine Wolkenbank, die langsam ostwärts trieb. Dahinter war der Himmel grau in grau, versprach Regen.


  Gegen vier Uhr betrat der neue Eigentümer von Daly’s Yard Block – er war inzwischen in ›Eucla Station‹ umgetauft worden – seine Behausung. Die Wände bestanden aus Baumstämmen, das Dach aus Wellblech. Der einzige Raum war tadellos sauber. In einer Ecke stand das Feldbett, in der Mitte der Tisch, dessen Platte mit Zinkblech beschlagen war. An der Wand waren die Vorräte aufgestapelt.


  Obwohl es sich um das typische Heim des Buschbewohners handelte, war doch ein gewisser Komfort zu bemerken. Auf dem Tisch lag eine blaue Decke, eine Petroleumlampe stand darauf. Am Fenster waren Vorhänge und ein Rollo angebracht. Über dem Bett, an der Wand, hatte Dugdale ein Regal befestigt, das Bücher enthielt, und auf dem Boden lag ein wertvoller dunkelgrüner Teppich.


  Dugdale trat an den Herd, zündete Feuer an und stellte den Kessel darauf. Da es einige Minuten dauerte, bis das Wasser kochte, holte der junge Mann inzwischen Holz herein. Nachdem dies erledigt und der Tee aufgebrüht war, zündete er sich die Pfeife an und ruhte sich eine halbe Stunde in dem selbstgebastelten Lehnstuhl aus.


  Er genoß das Gefühl, Herr auf eigenem Grund zu sein. Er besaß zweitausend prachtvolle Mutterschafe und zwei Pferde. Er hatte ausreichend Geld auf der Bank, genügend Futter und Wasser, und jede nur denkbare Möglichkeit, sein Organisationstalent zu beweisen. Die Einsamkeit störte Dugdale nicht weiter. Seine melancholische Stimmung hatte einen anderen Grund.


  Was nützte ihm dies alles, wenn die Frau, die er liebte, einen anderen heiratete?


  Als die ersten Regentropfen auf das Dach trommelten, fuhr er aus seinen Grübeleien hoch. Es dunkelte bereits. Er stand auf und zündete die Lampe an. Dann bereitete er den Herd vor und mischte den Brotteig. Der Regen wurde heftiger, und als sich Dugdale zum Abendessen niedersetzte – es gab Hammelkoteletts und Kartoffeln –, war nur noch ein gleichmäßiges Rauschen zu hören.


  Nach dem Essen spülte der junge Mann das Geschirr ab und legte noch etwas Holzkohle auf den Herd. Es war inzwischen völlig finster geworden, und das Blechdach dröhnte unter dem heftigen Regen.


  Dugdale ließ das Rollo herab, zog den Gummimantel über und kettete draußen seine zwei Schäferhunde an. Als er zurückkam, sah er, daß die Katze von ihrem Jagdausflug heimgekehrt war und sich vor dem Herd trocknete. Sie mußte eine Untertasse mit Kondensmilch bekommen, dann mußte das Brot aus der Backform genommen und zum Abkühlen beiseite gestellt werden. Schließlich mußte frisches Wasser in den Kessel gefüllt werden, damit der Kaffee zubereitet werden konnte. Dugdales Leben unterschied sich in keiner Weise vom Leben anderer Buschbewohner.


  Dann nahm er sich ein Buch vor und las eine Stunde, anschließend spielte er ein paar Schallplatten, trank den Kaffee und rauchte. Nachdem er aufgeräumt hatte, ging er ins Bett.


  Der Regen dröhnte auf das Dach. Dugdale war gerade am Einschlafen, als er vor der Hütte Schritte vernahm. Die Hunde kläfften. Wenige Sekunden später flog die Tür auf, und ein großer, hagerer Mann taumelte herein.


  Mit einem Sprung war Dugdale aus dem Bett. Im Licht des Herdfeuers sah er das todbleiche Gesicht von William Clair. Der Mann hatte keinen Hut auf und kein Deckenbündel dabei, seine Augen leuchteten unnatürlich. Seine Jacke stand offen, das verschmutzte Hemd war blutig.


  Die beiden Männer blickten sich wortlos an. Schließlich hustete Clair, und Dugdale zündete die Lampe an.


  »Guten Abend«, sagte Clair, und ein gequältes Lächeln huschte über sein blutleeres Gesicht.


  »Sie sind verletzt, Bill,« meinte Dugdale. »Setzen Sie sich hier auf diesen Stuhl. Ich hole Ihnen etwas Kaffee.«


  Der selbstgezimmerte Sessel knarrte, als Clair hineinsank. Mit zitternden Händen nahm er den dampfenden Kaffee entgegen. Dugdale schloß die Tür, legte Holz auf das heruntergebrannte Feuer und stellte einen Eimer Wasser darauf.


  »Wobei haben Sie sich verletzt, Clair?« fragte er mitfühlend.


  Der hagere Mann lächelte erschöpft. »Ich stieß auf Sergeant Knowles.« Offensichtlich fiel ihm das Sprechen schwer. »Der liebe Sergeant schoß mich nieder, weil ich ihm nicht freiwillig zum Henker folgen wollte. Der Schuß drang dicht über dem Herzen in die linke Lunge. Ich konnte ihn noch mit einem Knüppel niederschlagen, aber er wird bald wieder zu sich kommen und mich hier suchen. Bevor er hier ist, muß ich unbedingt einen Brief schreiben, den Sie bitte Mrs. Thornton überbringen.«


  »In Ordnung, Clair. Aber zunächst müssen Sie Ihr Hemd ausziehen und die Wunde versorgen.«


  »Das kann warten. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, beharrte Clair. »Holen Sie schnell das Schreibzeug. Meine Kräfte lassen nach.«


  Er stemmte sich hoch, zog einen Rohrstuhl an den Tisch und setzte sich wieder. Dugdale zögerte, dann holte er Papier, Umschläge und Kugelschreiber. Clair begann sofort zu schreiben, und aus seinem nassen Haar fielen dicke Tropfen auf das Papier. Der junge Mann legte inzwischen zwei Decken zum Anwärmen auf den Herd.


  Schließlich war Clair fertig, riß das Blatt vom Schreibblock ab.


  »Dug!«


  »Ja, Clair?«


  Der junge Mann trat an den Tisch. Clair beschriftete noch den Umschlag, dann blickte er Dugdale aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Sie werden doch gewiß Little Lady einen Gefallen tun?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Dugdale sofort.


  »Sie war stets nett zu uns«, fuhr Clair fort. »Meiner armen Schwester hat sie damals geholfen – und jetzt begleiche ich eine Schuld. Sie aber, Dug, können sich revanchieren, indem Sie sofort bei Tagesanbruch losreiten und ihr diesen Brief bringen. Lassen Sie sich weder durch die Polizei noch durch das Hochwasser davon abhalten. Es ist wichtig, daß sie den Brief so schnell wie möglich erhält. Verstanden?«


  »Ja – aber ich verstehe nicht, worum es eigentlich geht, Clair. Doch das soll mir gleichgültig sein. Wenn Little Lady den Brief unbedingt bekommen soll, werde ich ihn ihr überbringen.«


  Clair richtete sich mühsam auf und wischte sich mit dem Handrükken über den Mund. Dugdale schob den Brief unter sein Kopfkissen. Clair schrieb inzwischen einen zweiten Brief, doch diesmal waren es nur wenige Zeilen, und er benötigte auch keinen Umschlag.


  »Lesen Sie das«, sagte er unter Husten. »Wenn Knowles kommt, übergeben Sie ihm das Schreiben.«


  Dugdale reichte Clair ein Handtuch, dann beugte er sich über den Schreibblock und las.


  Am 5. März abends tötete ich König Henry mit einem Bumerang. Ich warf den Bumerang nach ihm, verfehlte ihn aber in der Dunkelheit. Der Bumerang fiel zu meinen Füßen nieder. Wir bückten uns beide danach. Ich erwischte ihn zuerst, und während sich der Eingeborene noch bückte, schlug ich ihm den Schädel ein. William Sinclair


  »Sinclair?« fragte Dugdale verwundert.


  »Ja, ich heiße Sinclair, nicht Clair. Bitte – einen Schluck Kaffee. Ich möchte mich legen – mir wird übel –«


  »Eine Sekunde, Bill. Sie sind naß bis auf die Haut. Zunächst muß die Kleidung runter. Kommen Sie.«


  Sinclair konnte sich kaum noch bewegen. Dugdale mußte ihn festhalten, während er ihm die Jacke abstreifte. Schließlich gelang es ihm, den Verletzten auf die Decken zu legen, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte, und das blutdurchtränkte Hemd herunterzuschneiden.


  Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Dugdale säuberte sie vorsichtig und verband sie mit einem Bettlaken. Dann deckte er den Sterbenden zu.


  Trotz des Regens, der mit unverminderter Heftigkeit auf das Dach trommelte, war das Ticken des Weckers deutlich zu hören. Bis Tagesanbruch konnte Dugdale nichts unternehmen. Der Buschpfad war durch den Regen aufgeweicht, so daß er mit dem Lastwagen nicht losfahren konnte. Und irgendwo in Finsternis und Regen lag ein Mann, war vielleicht verletzt oder bewußtlos. Oder er wanderte ziellos durch die Dunkelheit, suchte vergeblich die Hütte. Dugdale trat ans Fenster, zog die Vorhänge zurück und ließ das Rollo hochschnappen. Vielleicht wies der Lichtschein dem Sergeanten den Weg.


  Eine Stunde lag Sinclair ohne Besinnung. Dugdale hatte Hose und Jacke des Mannes am Herd getrocknet, nun faltete er die Sachen zusammen und legte sie auf den Tisch. In diesem Moment öffnete Sinclair die Augen.


  »Versprechen Sie mir, daß Sie Little Lady den Brief überbringen?« murmelte er.


  »Ich verspreche es.«


  »Und Dugdale – in meiner Jacke steckt eine Brieftasche. Die übergeben Sie ihr auch. Versprechen Sie es.«


  »Sie haben mein Wort, Bill. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Einen Schluck Kaffee.«


  Dugdale füllte die Tasse, kniete neben dem Sterbenden nieder. Er stützte Sinclair, doch der dachte nicht mehr an den Kaffee.


  »Großvater Sinclair war Schiffskommandant, Vater Sinclair war Beamter. William Sinclair und Schwester Mary waren mittellose Waisenkinder. Aber unsere Ehre haben wir Sinclairs uns nicht nehmen lassen. Zwanzig Jahre lang war diese Ehre befleckt. Nun kann ich beruhigt sterben, denn die Ehre der Sinclairs ist wiederhergestellt.«


  Dugdale wischte dem Mann die blutigen Lippen ab, ließ ihn vorsichtig auf die Decken zurücksinken und stellte die Tasse weg. Sinclairs Brust hob und senkte sich langsam. Er schien zu schlafen. Dugdale setzte sich zu ihm.


  In der Ferne wieherte ein Pferd, die Hunde bellten wütend. Zwei Minuten später erklang Hufschlag. Clair öffnete die Augen.


  »Der Sergeant kommt«, flüsterte er. »Sagen Sie – ihm, daß – daß es – mir leid tut, Dugdale –«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Eine Gestalt in zerrissener Uniform stand auf der Schwelle. Clair richtete sich auf.


  »Danke, Little Lady«, rief er laut. »Du bist jetzt in Sicherheit!«


  Als Dugdale ihn vorsichtig zurücksinken ließ, war William Sinclair tot.


  Man sah Sergeant Knowles deutlich an, daß er im Schlamm gelegen hatte. Die dunkelblaue Uniformjacke und die Khakibreeches waren mit rotbraunem Lehm verschmiert. Die Mütze hatte der Sergeant verloren.


  Offensichtlich hatte er die Situation mit einem Blick erfaßt, denn er schloß die Tür, zog den Uniformrock aus und setzte sich zu Füßen des Toten in den Holzsessel.


  »Das war’s dann wohl«, sagte er grimmig. »Ich habe Clair jede denkbare Chance gegeben, aber er wollte fliehen. Haben Sie was zu trinken, Dugdale?«


  Dugdale zog die Decke über das Gesicht des Toten und blickte den Sergeanten schweigend an. Dann erhob er sich, ›taufte‹ den noch vorhandenen Kaffee mit einem ordentlichen Schuß heißen Wassers. Er füllte einen Becher und stellte ihn neben dem Sergeanten auf den Tisch.


  »Sie sehen ziemlich ramponiert aus«, meinte er.


  »Und ob! Falls Sie Aspirin da haben, geben Sie mir bitte vier Tabletten. Ich habe das Gefühl, als ob mein Schädel zerspringen würde.«


  Dugdale brachte die Tabletten, der Sergeant schluckte sie und trank etwas Kaffee nach. Dann lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Dugdale stopfte sich inzwischen die Pfeife. Um die Füße des Sergeanten bildete sich eine Wasserlache; er war bis auf die Haut durchnäßt. Nach fünf Minuten öffnete er die Augen.


  »Jetzt ist mir etwas besser.« Knowles seufzte. »Clair hat mich hart getroffen. Wann kam er hier an?«


  »Vor ungefähr drei Stunden.«


  »Er mußte drei Meilen laufen. Wo hat ihn eigentlich der Schuß getroffen?«


  »Dicht über dem Herzen.«


  »Ein Wunder, daß er es noch bis hierher geschafft hat. Einerseits tut es mir leid, daß er tot ist, andererseits nicht. Er starb wie ein Mann, nicht durch die Hand des Henkers. Ist noch etwas Kaffee da?«


  »Eine halbe Tasse«, erwiderte Dugdale. »Trinken Sie aus. Dann brühe ich frischen auf und brate Ihnen zwei Koteletts. Kaltes Fleisch habe ich leider nicht da. Und wenn Sie sich umziehen wollen, leihe ich Ihnen Hemd und Hose.«


  »Sie sind ein Prachtkerl. Aber zunächst muß ich nach meinem Pferd sehen. Es hat brav neben mir gewartet, bis ich wieder zu mir kam. Ich verstehe nicht, warum Clair es sich nicht genommen hat. Aber wahrscheinlich hätte Pronty ihn nicht aufsitzen lassen.«


  »Was ist eigentlich passiert?«


  »Rein zufällig wollte Clair zu Ihnen, ebenso wie ich. Kurz bevor der Regen einsetzte, stieß ich diesseits des Paroo auf ihn. Ich sah Clair mitten in der Sandebene. Da er zu Fuß war, hatte er nicht die geringste Chance, mir zu entkommen. Als er mich entdeckte, versuchte er auch gar nicht zu fliehen. Er blieb stehen und legte das Deckenbündel ab, behielt aber den dicken Knüppel, den er als Wanderstab benützte, in der Hand. Ich befahl ihm, den Stock wegzuwerfen, und stieg vom Pferd. Er gehorchte wortlos. Aber als ich ihm die Handschellen anlegen wollte, senkte er plötzlich den Kopf und rammte ihn mir in die Magengrube. Mir blieb die Luft weg, und Clair rannte davon. Mein Pferd war fünfzig Meter entfernt beim Grasen. Ich zog den Revolver und befahl Clair, stehenzubleiben. Er wollte zum Paroo, in dessen ausgetrocknetem, zerklüfteten Bett er sich hätte verstecken können. Zu Pferd hätte ich ihn dort nicht verfolgen können. Ich zielte also auf seine Beine und drückte ab. Leider habe ich nicht berücksichtigt, daß durch den Schuß die Waffe hochgerissen wird. Clair stürzte sofort zu Boden. Ich hielt ihn für tot. Von dem Stoß in die Magengrube war ich immer noch ganz benommen, und erst nach drei Minuten konnte ich zu ihm hinübergehen. Als ich noch drei Meter entfernt war, sprang er plötzlich auf und warf den Knüppel nach mir. Er schien darin große Übung zu haben. Ich sah den Knüppel auf mich zukommen, dann wurde mir schwarz vor Augen. Als ich wieder zu mir kam, war es dunkel. Mein Pferd wartete ganz in der Nähe. Ich muß stundenlang im Kreis herum geritten sein. Es war stockdunkel, kein einziger Stern zu sehen, nach dem ich mich hätte richten können. Glücklicherweise entdeckte ich dann Ihr Licht.«


  Dugdale konnte sich über das ungeschickte Verhalten des Sergeanten nur wundern.


  »So, jetzt will ich erst mal mein Pferd absatteln. Findet es draußen genug Futter?«


  »Es ist genügend Gras vorhanden,« erwiderte Dugdale.


  »Gut! Aber zuvor wollen wir den Toten an die hintere Wand legen. Ist dies hier seine Kleidung?«


  Der junge Mann nickte.


  Nachdem der Tote zur Rückseite des Raums gebracht worden war, ging der Polizeibeamte hinaus in den Regen. Dugdale hörte, wie er sein Pferd rief, das ihm mit lautem Wiehern antwortete. Er stellte den frischgefüllten Wasserkessel auf und holte einige Koteletts aus dem Fleischschrank. Während er das Fleisch zurechtschnitt, fiel ihm Clairs Auftrag ein, Mrs. Thornton die Brieftasche zu übergeben. Er hatte die Brieftasche gerade aus dem Jackett genommen, als der Sergeant zurückkam.


  »Sie dürfen die Kleidungsstücke nicht anrühren!« sagte Knowles scharf.


  »Ich erfülle lediglich den letzten Wunsch eines Toten«, antwortete Dugdale mürrisch.


  »Das geht nicht. Alle seine Sachen sind beschlagnahmt. Geben Sie die Brieftasche her.«


  Knowles kam einen Schritt näher, doch Dugdale war blitzschnell hinter den Tisch getreten.


  »Was ist los mit Ihnen?« knurrte der Polizeibeamte. »Sie können diese Brieftasche nicht an sich nehmen. Clairs Eigentum ist beschlagnahmt, bis es seinen rechtmäßigen Erben ausgehändigt werden kann.«


  »Tut mir leid, Knowles.« Dugdales Gesicht war bleich geworden. »Kurz vor seinem Tod hat mir Clair Anweisungen gegeben, was mit der Brieftasche geschehen soll, und ich habe ihm feierlich versprochen, seinen Wunsch auszuführen. Niemand wird mich daran hindern.«


  Knowles musterte den jungen Mann grimmig, sah das entschlossen vorgereckte Kinn. Aber er war ein pflichtbewußter Beamter, und seine Vorschriften verlangten, daß er die Effekten des Toten sicherstellte.


  »Ich bin jetzt nicht in der Lage, eine Rauferei zu beginnen, Dugdale«, sagte er. »Seien Sie kein Narr. Geben Sie die Brieftasche her, und dann wollen wir essen. Ich habe Hunger.«


  »Selbstverständlich essen wir – aber die Brieftasche behalte ich!« »Meinetwegen, dann behalten Sie die Brieftasche.«


  Knowles trat an die Tür, schloß ab und steckte den Schlüssel ein. Langsam ging er zum Tisch, nahm die Lampe, löschte sie aus und stellte sie auf den Kaminsims.


  »So, Dugdale, zum letztenmal: Geben Sie die Brieftasche her«, knurrte er wütend.


  Die beiden Männer musterten sich über den. Tisch hinweg. Ihre vom flackernden Herdfeuer beleuchteten Gesichter verrieten eiserne Entschlossenheit. Plötzlich sprang der Sergeant auf den Tisch, um sich auf Dugdale zu stürzen, doch der junge Mann reagierte blitzschnell, tauchte unter den Tisch und richtete sich mit einem Ruck auf. Der Tisch kippte um, der Sergeant, der um den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierte, fiel flach auf den Rücken, während sein Kopf mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich aufschlug.


  Dugdale fuhr herum, bereit, den Angriff des Sergeanten abzuwehren. Doch hinter dem hochkant stehenden Tisch blieb es still. Der junge Mann mußte unwillkürlich daran denken, daß auch Clair sich zunächst totgestellt hatte, um Knowles dann mit seinem Knüppel außer Gefecht zu setzen. Vorsichtig lugte er um den Tisch und mußte unwillkürlich lachen.


  Zunächst zündete er die Petroleumlampe an und stellte sie auf den Vorratsstapel, ohne seinen Widersacher aus den Augen zu lassen. Der Sergeant hatte die Augen geschlossen, regte sich nicht. Ein gewaltiger Schreck fuhr dem jungen Mann in die Glieder, doch dann stellte er zu seiner Erleichterung fest, daß Knowles atmete. Er wußte jetzt, was er zu tun hatte. Clair hatte ihm ausdrücklich eingeschärft, daß es für Little Lady von größter Wichtigkeit war, Brieftasche und Schreiben so schnell wie möglich zu erhalten.


  Zunächst holte Dugdale aus dem Uniformrock des Sergeanten die Handschellen. Dann zog er den Bewußtlosen vor den Herd und fesselte einen Unterarm an den schweren Sessel, den er selbst zusammengezimmert hatte. Die Beine band er an den langen Feuerhaken, so daß sie geschient waren und nicht angezogen werden konnten. Auf diese Weise war es dem Sergeanten nicht möglich, sich mit der freien Hand loszubinden. Erst jetzt bemühte sich Dugdale um den Ohnmächtigen.


  Als Knowles endlich zu sich kam, war er schwer angeschlagen. Dugdale holte Decken und sein Kissen und machte es ihm so bequem, wie es unter den gegebenen Umständen nur möglich war.


  »Sie brauchen bestimmt noch ein paar Aspirintabletten«, meinte der junge Mann, als der Sergeant stöhnend zu fluchen begann.


  »Das werden Sie mir büßen, Dugdale! Sie müssen verrückt sein nach dieser Brieftasche. Aber dafür bringe ich Sie ins Gefängnis, das schwöre ich Ihnen.«


  »Wenn ich erst Sinclairs Auftrag ausgeführt habe, ist mir egal, was geschieht.«


  »Sinclair? Sie meinen Clair.«


  Dugdale nahm die Lampe in die Hand und ließ den Sergeanten Sinclairs Geständnis lesen.


  »Das soll ich Ihnen übergeben«, sagte der junge Mann. »Ich lege es auf den Tisch.«


  Während Knowles sich langsam von dieser zweiten Niederlage erholte, brühte Dugdale Kaffee auf und briet die Koteletts. Das Fleisch des Sergeanten schnitt er mundgerecht und fütterte ihn mit der Gabel, denn er wagte nicht, die Fessel vom Handgelenk zu lösen.


  Knowles würgte die Bissen hinunter. Dugdale aber aß mehr als er benötigte, da er nicht wußte, wann er wieder dazukommen würde, etwas zu essen. Gegen vier Uhr war er fertig. Um fünf Uhr holte er sein Pferd und sattelte es. Das Pferd des Sergeanten folgte, und die beiden Tiere warteten geduldig vor der Hütte, während Dugdale seine letzten Vorkehrungen traf. Den Brief an Little Lady steckte er in die Brieftasche, die er in der Innentasche seiner Jacke sicher verstaute.


  »Sie scheinen entschlossen zu sein, sich unglücklich zu machen«, meinte Knowles, der ihn aufmerksam beobachtete. »Seien Sie doch kein Narr, Dugdale. Machen Sie mich los und geben Sie die Brieftasche her. Dann soll die ganze Geschichte vergessen sein.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Dugdale. Er legte einen Leinenanzug und ein sauberes Handtuch auf den Tisch. »Wasser zum Waschen ist da drüben im Eimer. Auf dem Tisch sind trockene Sachen. Brot und Fleisch finden Sie im Vorratsschrank.« Die beiden Männer musterten sich grimmig. »Ich bezweifle nicht, daß Sie mich ins Gefängnis bringen«, fuhr Dugdale fort. »Eins aber möchte ich klarstellen: Durch diese Brieftasche habe ich keinerlei persönlichen Vorteil. Sie sollten sich damit zufriedengeben, Sinclair erwischt zu haben, und nicht auch noch den letzten Willen des Mannes hintertreiben!«


  »Ich tue lediglich meine Pflicht.«


  »Daran zweifle ich nicht, Knowles«, fuhr Dugdale fort und holte aus der Tasche des Uniformrocks den Schlüssel für die Handschellen. »Damit können Sie sich dann losschließen. Ich nehme an, daß Sie versuchen werden, mich einzuholen. Das ist vergebliche Mühe. Ich reite nämlich eins der schnellsten Pferde in der ganzen Gegend.«


  Er warf den Schlüssel neben die freie Hand des Sergeanten, dann stürmte er hinaus, sprang in den Sattel und startete zum wildesten Ritt seines Lebens.


  Tiger war ein kräftiger, grauer Wallach, und Dugdale ließ ihn im Kanter gehen. Er hatte mindestens zehn Minuten Vorsprung und war überzeugt, daß Sergeant Knowles ihn nicht einholen konnte. Er wollte unmittelbar östlich der Hütte den Paroo überqueren und dann zum Thurlow Lake reiten. Bis dorthin waren es fünfundvierzig Meilen. Watts würde ihm für die restlichen fünfzig Meilen bestimmt ein gutes Pferd zur Verfügung stellen.


  Dugdale hätte seinen Plan zweifellos geändert, wenn er gewußt hätte, daß Knowles ihm nicht folgen, sondern zu einer zwölf Meilen weiter südlich gelegenen Hütte reiten würde, wo ein Telefonanschluß vorhanden war. Der Sergeant kannte seinen Dienstbereich, und er war durchaus kein Dummkopf.


  Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war immer noch grau verhangen. Auf den flachen Lehmflächen stand Wasser, sie waren gefährlich schlüpfrig. Dugdale hielt sich deshalb auf trockenem Sandgrund. Er durchquerte die Ebene, auf der Knowles mit Sinclair zusammengetroffen war. Nun war es nicht mehr weit bis zum Paroo.


  Im Gegensatz zu anderen Flüssen besitzt der Paroo keine steilen Ufer. Sein Bett besteht vielmehr aus einem flachen, grauschwarzen Graben, der an einigen Stellen eine halbe Meile, an anderen Stellen aber drei Meilen breit ist. Das aus losem Kies bestehende Bett wird von Rissen und Spalten durchzogen, die teilweise einen halben Meter breit und mehrere Meter tief sind. Es ist deshalb unmöglich, Vieh ans andere Ufer zu treiben oder mit einem Pferd hindurchzureiten. Um nun für Vieh und Fahrzeuge Übergänge zu schaffen, wurden an einigen Stellen die Risse zugeschüttet.


  Dugdale hielt auf den Übergang zu, den am Vortag Sinclair und der Sergeant benützt hatten. Als er das mit niedrigem Gehölz bestandene Ufer erreichte, zügelte er den Wallach und riß die Augen auf. Er hatte gewußt, daß die Flut den Paroo herabkam, aber nicht geahnt, daß der Weg zum Thurlow Lake an dieser Stelle bereits abgeschnitten war. Träge wälzten sich die Wassermassen hinab zum Darling.


  Wo mochte sich die Spitze der Flut befinden? Mußte er vielleicht vierzig Meilen reiten, um die drei Meilen oberhalb von Wilcannia gelegene Brücke zu erreichen? Verzweifelt folgte er dem Fluß in südlicher Richtung. Nach zwei Meilen wurde er von einem Bach aufgehalten, der durch den Regen der vergangenen Nacht noch weiter angeschwollen war. In fünf Stunden würde das rötliche Wasser vielleicht wieder absinken, aber inzwischen stieg der Paroo unaufhaltsam weiter.


  »Es hilft nichts, Tiger, du mußt schwimmen«, murmelte Dugdale.


  Doch das Pferd scheute vor der starken Strömung. Der junge Mann stieg ab, schnitt sich eine Rute, und mit Sporen und Gertenstreichen trieb er das Tier vorwärts. Es wieherte ängstlich, als ihm von der Strömung die Beine weggerissen wurden, schwamm aber tapfer, während Pferd und Reiter in Richtung des Paroo getrieben wurden. Dugdale zwang es ans Ufer zurück. Das Wasser des Paroo war zwar nur einen knappen Meter tief, aber in dem losen Kies und den tiefen Spalten wäre das Pferd rettungslos verloren gewesen.


  Als Tiger endlich das Ufer erreichte, hatte er Mühe, es zu erklimmen. Dugdale ritt nun im leichten Handgalopp und kam nach vier Meilen zu einer Flußbiegung. Er stieß einen Freudenschrei aus, denn eine halbe Meile weiter sah er die ersten Ausläufer der langsam vorwärtskriechenden Flut.


  Diese Flutausläufer schoben Baumstämme, Äste und Geröll vor sich her. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit von ungefähr vier Meilen pro Stunde. Dugdale konnte vom Ufer aus deutlich sehen, daß Bäume und Äste von Schlangen, Bulldogameisen, Leguanen, Eidechsen und Kaninchen wimmelten.


  Dugdale ritt noch eine Meile weiter. Das Bett des Paroo war trocken und ungefähr eine Meile breit, aber der Kies war vom Regen aufgeweicht. Der junge Mann überlegte, ob ihm die Überquerung gelingen würde, bevor die Flut kam, doch er bezweifelte es und ritt weiter.


  Er galoppierte noch eine halbe Meile und entschloß sich, die Durchquerung bei einem abgestorbenen Buchsbaum zu wagen, der an einer Flußbiegung stand. Doch als er den Baum erreichte, riß er den Wallach zurück. Hinter der Flußbiegung führte der Paroo bereits Wasser, und dieses Wasser kroch langsam flußaufwärts, um sich mit der näherkommenden Flut zu vereinigen.


  Dugdale konnte sich dieses Phänomen sofort erklären. Das in den unterirdischen Spalten fließende Wasser war auf ein Hindernis gestoßen und staute sich nun. Der junge Mann zögerte keine Sekunde.


  Wenn er den Paroo noch überqueren wollte, mußte es sofort geschehen.


  Er wußte genau, welches Risiko er einging. Hatte das Wasser in den Spalten erst eine gewisse Höhe erreicht, verwandelte sich das Flußbett in einen Sumpf, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Dugdale riß den Wallach herum und ritt eine Viertelmeile zurück. Bis zu den roten Sandhügeln am anderen Ufer mochten es anderthalb Meilen sein.


  Tiger war auf Barrakee aufgewachsen und hatte infolgedessen eine solche Situation noch nicht erlebt, was sich als großes Handicap erwies. Wegen der vielen Spalten und Risse war er gezwungen, unregelmäßige Sprünge zu vollführen. Mehr als einmal rutschte er mit der Hinterhand in eine Spalte, und nur durch ein Wunder erreichte er jedesmal festen Grund.


  Dugdale half dem Pferd, so gut es ging, mußte gleichzeitig auf die Spalten und die von zwei Seiten näherkommende Flut achten. Die Sonne brach durch, doch er bemerkte es nicht.


  Der vom Regen feuchte, mit Lehm durchsetzte Kies heftete sich an die Hufe von Tiger, bildete dicke Batzen, die nach einigen Schritten wegflogen, um sich gleich darauf erneut zu bilden. Der Wallach war dadurch in seinen Bewegungen noch mehr behindert, brach in Schweiß aus und verlor weiße Schaumflocken. Sein Atem pfiff. Das Pferd war mehr erschöpft als nach einem Galopp über zehn Meilen, obwohl erst die halbe Strecke zurückgelegt war.


  In diesem Augenblick verschätzte sich Tiger bei einem Sprung und versank mit beiden Hinterbeinen in einem Spalt. Dugdale reagierte sofort, wurde aber trotzdem aus dem Sattel geschleudert. Glücklicherweise hatte er die Zügel noch fest in der Hand. Halb betäubt taumelte er hoch und half dem Tier, aus dem Spalt freizukommen. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte der junge Mann wieder in den Sattel, trieb den nun völlig verängstigten Wallach an.


  Drei Minuten später – bis zum rettenden Ufer waren es noch über vierhundert Meter – hörte Dugdale das Gurgeln und Rauschen in den Spalten. Das Wasser stieg rasch an, und die Spitze der Flut war nur noch eine Viertelmeile entfernt.


  In diesem Augenblick gab Dugdale fast die Hoffnung auf, das rettende Ufer zu erreichen, obwohl die roten Sandhügel zum Greifen nahe schienen. Überall glitzerten plötzlich Wasserlachen, der Boden unter Tigers Hufen schien sich aufzulösen.


  Die sechs Meter hoch aufgestaute Flutwelle hatte sich bis auf dreißig Meter genähert, wälzte in dem weißen Gischt Geröll und abgebrochenes Geäst vor sich her. Das Ufer aber war noch dreihundert Meter entfernt, und Tiger kam nur im Schrittempo voran.


  Das Pferd hatte sich bis auf neunzig Meter an das Ufer herangearbeitet, als es plötzlich versank. Schlammiges Wasser umspülte Dugdales Knie. Tiger schrie entsetzt auf, dann wurden Reiter und Pferd von der gewaltigen Flutwelle mit ihrem toten und lebenden Treibgut überrollt.


  Keiner der vielen Äste und Stämme war groß genug, um Dugdale tragen zu können. Das Pferd versank bis zu den Schultern, und Dugdale warf sich seitlich aus dem Sattel. Als er aus dem Gischt auftauchte, entdeckte er in Reichweite einen morschen Zaunpfahl. Er packte zu und zuckte zusammen. Ein glühendes Eisen schien seine Rechte getroffen zu haben – eine Bulldogameise hatte zugebissen. Gleichzeitig ringelte sich um das andere Handgelenk ein schlüpfrig kaltes Gebilde. Doch dies alles nahm Dugdale nur im Unterbewußtsein wahr, während er gegen das Inferno aus Ästen und entwurzelten Bäumen ankämpfte. Und dann war die Flutwelle ebenso plötzlich, wie sie gekommen war, vorüber, und Pferd und Reiter befanden sich in verhältnismäßig klarem Wasser.


  Tiger schrie erneut auf – doch diesmal nicht aus Furcht, sondern vor Schmerz. Ein giftiges Insekt hatte sich in dem schweißbedeckten Rücken des Wallachs festgebissen. Aber dieser Biß bedeutete für das Pferd die Rettung. Tiger machte einen gewaltigen Satz, gewann einige Meter und versank so tief im Wasser, daß nur noch der Kopf herausschaute. Dann schoß er mit einem nochmaligen Ruck vorwärts – und wie durch ein Wunder fand er festen Boden unter den Hufen.


  Das nur noch träge fließende Wasser reichte bis an Tigers Vorderknie. Der Wallach zitterte am ganzen Körper und sah sich aus großen Augen nach seinem Reiter um.


  Dugdale umklammerte immer noch den Zaunpfahl. Als er die linke Hand löste, schnellte der Kopf einer kleinen braunen Schlange unter heftigem Zischen zurück. Wäre die Schlange nicht ebenso erschrocken wie Dugdale, sie hätte zweifellos zugebissen. Der junge Mann schleuderte mit einer Reflexbewegung das Reptil von sich, das weit entfernt ins Wasser klatschte. Der Boden unter seinen Füßen war klebrig und schlüpfrig. Dugdale warf sich vorwärts, ließ sich vom Wasser tragen und hatte gleich darauf sein Pferd erreicht. Zu seiner freudigen Überraschung stand es auf festem roten Sandgrund.


  Eine volle Minute lang tätschelte er das Tier, bis es sich einigermaßen beruhigt hatte. Das Wasser stieg langsam, führte zahllose halbertrunkene Insekten mit. Dugdale entfernte eine Anzahl Bulldogameisen, die sich an Tiger und auch an ihm festklammerten, dann setzte er vorsichtig Fuß vor Fuß.


  Der Wallach war nur widerwillig bereit, den sicheren Boden zu verlassen, doch nach einigen bangen Minuten hatten sie tatsächlich den Paroo durchquert.


  Dugdale zog seine Jacke aus und sattelte Tiger ab. Dann rieb er das Pferd mit dem Wolltuch gründlich ab und sattelte es wieder. Sinclairs Brief war durchweicht, und der junge Mann legte ihn zum Trocknen in die Sonne. Sinclairs Brieftasche hatte das feuchte Abenteuer besser überstanden. Die Innenfächer waren, wie eine flüchtige Kontrolle zeigte, vom Wasser verschont geblieben.


  Nachdem der Brief getrocknet war, setzte Dugdale den Weg zum Thurlow Lake fort. Er ritt langsam, denn er fühlte sich vor Sergeant Knowles völlig sicher.


  Der südliche Wind ließ ihn erschauern, und Tiger verfiel von selbst in einen leichten Galopp. Am Grenzzaun angelangt, band Dugdale den obersten Draht mit seinem Gürtel an den Bodendraht. Nun konnte er das Pferd ohne Schwierigkeit auf die andere Seite führen.


  Am Nachmittag gegen drei Uhr kam der Thurlow Lake in Sicht. Eine halbe Stunde später konnte Dugdale bei den Pferdekoppeln einige Farmarbeiter erkennen, die sich mit Blair und McIntosh unterhielten. Er fand es nicht weiter verwunderlich, den Ochsentreiber samt Adlatus am Thurlow Lake vorzufinden, denn wegen der drohenden Flut wurde jeder verfügbare Mann benötigt, die Schafe auf die Ostseite der Washaways zu treiben.


  Nicht wissen konnte Dugdale allerdings, daß die drei Männer, mit denen sich Blair und McIntosh unterhielten, bereits seit neun Uhr auf den Besitzer der Eucla Station warteten. Besagte drei Gentlemen waren nämlich Polizeibeamte in Zivil, die wegen der Großfahndung nach Clair am Thurlow Lake stationiert worden waren.


  Zwei der Beamten hatten bereits das Vergnügen gehabt, Blair bei einem seiner Ausflüge nach Wilcannia kennenzulernen. Der Ochsentreiber wußte natürlich, daß sie die Aufgabe hatten, nach Clair zu fahnden, und er nahm deshalb an, daß sie im Moment keine Zeit hatten, ihn nach Wilcannia ins Gefängnis zu bringen. So nahm er die Gelegenheit währ und sagte den Männern einmal frei heraus, was er von der Polizei im allgemeinen und einigen Beamten im besonderen hielt. Er konnte ja nicht wissen, daß die Fahndung nach Clair inzwischen abgeblasen worden war.


  Dugdale ritt bis zu den Koppeln, stieg ab und nickte den Männern zu.


  »Ist Mr. Watts zu Hause, Fred?« wandte er sich an Blair.


  »Er ist gerade zurückgekommen«, erwiderte der Ochsentreiber, dessen gerötetes Gesicht und der gesträubte Bart deutlich verrieten, welch hitzige Debatte es gegeben hatte. »Er muß im Büro sein.«


  »Danke, ich muß ihn gleich sprechen.«


  Als Dugdale auf das Haus zugehen wollte, nahmen in die drei Polizeibeamten in die Mitte. Blair merkte sofort, was gespielt wurde, und seine Augen leuchteten auf.


  »Mr. Dugdale?« fragte ein breitschultriger Mann, der offensichtlich der Anführer des Polizeitrupps war.


  Dugdale blieb stehen. Auch er erkannte blitzartig, daß diese drei Männer Polizeibeamte waren. Er ließ die Zügel fallen, worauf Tiger unbeweglich stehenblieb, und nickte.


  »Dann nehme ich Sie fest, weil Sie sich im Besitz gestohlener Papiere befinden«, sagte der Hüne grimmig. »Sie werden beschuldigt, sich aus der Jacke des verstorbenen William Clair eine Brieftasche samt Inhalt angeeignet und anschließend Sergeant Knowles tätlich angegriffen zu haben, wobei er verletzt wurde. Ich fordere Sie hiermit auf, mir die Brieftasche auszuhändigen.«


  Dugdale stützte die Hände in die Hüften. Er war offensichtlich nicht bereit, der Aufforderung ohne weiteres Folge zu leisten. Blair stand wie vom Donner gerührt. Die Nachricht von Sinclairs Tod hatte ihm einen gewaltigen Schock versetzt. Noch am Vortag hatte er mit dem hageren Mann gesprochen, hatte ihn mit Lebensmitteln versorgt. Die Sache mit der Brieftasche verstand er nicht. Er wußte nur, daß Clair tot war und Dugdale seine Brieftasche hatte. Und wegen dieser Brieftasche schien Dugdale den Sergeanten niedergeschlagen zu haben. Instinktiv hatte er sich sofort auf die Seite von Dugdale gestellt, aber zunächst wartete er noch ab. Er zog McIntosh zur Seite.


  »Wenn ich pfeife, Henry, läufst du zu den Koppeln und läßt sämtliche Pferde frei«, sagte er leise. »Dann kommst du zurück und hältst Tiger für Mr. Dugdale bereit. Kapiert?«


  Henry grinste wie üblich verständnislos, nickte aber. In diesem Moment schoß Dugdales Faust in das Gesicht des Hünen. Blair pfiff, rammte seinen Kopf zwischen die Beine des zweiten Beamten und wuchtete ihn wie einen Sack in die Höhe.


  Dugdale war bei weitem nicht so schwer wie sein Widersacher. Der Mann ging infolgedessen nicht zu Boden, sondern schüttelte sich nur. Genau wie Blair war er jederzeit für eine handfeste Rauferei zu haben, und mit einem erwartungsfrohen Lächeln machte er sich daran, sich für den Fausthieb zu revanchieren. Er war allerdings sehr überrascht, daß seine Faust himmelwärts schoß. Gleichzeitig schien sich unter ihm der Boden zu öffnen, und im nächsten Moment schlug er schwer mit dem Kopf auf. Ein zarter gebauter Mann hätte sich bei diesem Sturz das Genick gebrochen.


  Inzwischen hatte der dritte Beamte bei Dugdale einen Jiu-Jitsu-Griff anbringen können, und sein Kollege schickte sich ebenfalls an, wieder in das Geschehen einzugreifen. Der am Boden liegende Anführer der Truppe spuckte Sand aus und rang nach Luft.


  Mit gesträubtem Bart und leuchtenden Augen nahm Blair einen kurzen Anlauf – und im nächsten Moment wurden dem Jiu-Jitsu-Experten die Beine weggerissen. Noch bevor er mit Dugdale zu Boden gestürzt war, hatte sich der kleine Ochsentreiber den zweiten Beamten vorgenommen, der seinem Kollegen zu Hilfe eilen wollte. Blair stürmte auf den Mann zu, rammte ihm die Faust zwischen die Augen, und der Polizist ging zu Boden.


  Doch Dugdale war noch nicht gerettet. Sein Widersacher war wirklich ein Experte in Jiu-Jitsu, hatte bereits einen neuen Hebelgriff angesetzt. Er hatte nur das Pech, sich Dugdale und nicht Blair ausgesucht zu haben. Dugdale war lediglich ein guter Boxer und konnte deshalb mit einem Jiu-Jitsu-Griff leicht außer Gefecht gesetzt werden. Blair hingegen war in der Wahl seiner Mittel nicht wählerisch. Er kämpfte nicht nur mit den Fäusten, sondern auch mit Zähnen und Stiefeln.


  Ein Polizist lag bewußtlos am Boden, der hünenhafte Anführer benötigte noch einige Sekunden, bis er sich von seinem Sturz erholt hatte. Endlich konnte Blair Dugdale befreien.


  Dugdale lag am Boden, der Polizeibeamte kniete neben ihm und hatte den Arm des jungen Mannes in einen schmerzhaften Hebelgriff genommen. Der Ochsentreiber sprang auf den Rücken des Polizisten, packte dicht über der Stirn das Haar und zog den Kopf mit aller Gewalt nach hinten.


  In diesem Moment wurde Blair von dem breitschultrigen Anführer wie ein lästiges Insekt in die Höhe gehoben. Blair sah noch, daß es Dugdale gelang, unter seinem Widersacher hervorzukriechen, bevor sich der Mann von seiner Überraschung erholt hatte. Er selbst aber hing hilflos in der Luft. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als mit den Stiefelabsätzen die Schienbeine seines Gegners zu bearbeiten. Das brachte zwar etwas Erleichterung, aber der eiserne Griff lockerte sich nicht. Da gelang es dem Ochsentreiber, dem Hünen mit aller Gewalt den Ellbogen in die Magengrube zu stoßen.


  Nun war er wieder frei. Er fuhr herum und sah, daß Dugdale vor der interessiert zuschauenden Familie Watts eine Boxvorstellung gab. Hingegen entging ihm, daß Henry McIntosh jetzt ebenfalls vom Kampffieber gepackt wurde. Der hünenhafte Anführer des Trupps, der den Ochsentreiber gerade erneut anging, sah plötzlich Sterne – und gleich darauf wurde ihm schwarz vor Augen. Er ging in die Knie, und Blair drehte sich verwundert um. Henry hatte einen Stiefel ausgezogen und schwang ihn wie eine Streitaxt. Offensichtlich war er bereit, ein zweitesmal zuzuschlagen, falls es sich als nötig erweisen sollte.


  »Wir sprechen uns noch, Henry!« knurrte Blair. »Du hast mir den ganzen Spaß verdorben!«


  Einer der zu Boden geschickten Polizisten kam taumelnd hoch. Er war immer noch ganz benommen, aber als guter Sportsmann gab er nicht so leicht auf.


  »Zeit lassen, Giles«, rief Blair ihm zu. »Ich bin nicht nachtragend, aber ich habe noch nicht vergessen, daß ich das verdammte Gefängnis weißeln mußte.«


  Giles hatte den Ochsentreiber vor zwei Jahren kennengelernt und wußte genau, was von ihm zu erwarten war. Deshalb forderte er rasch Watts auf, den Beamten zu Hilfe zu kommen.


  »Verschwinden Sie lieber, Mr. Watts!« rief Blair.


  In diesem Moment wurde Dugdale durch eine linke Gerade zu Boden geschickt, was dem Polizeibeamten bewundernde Blicke einbrachte. Blair sah gerade noch rechtzeitig, wie die Handschellen aufblitzten, und hielt den Zeitpunkt zum Eingreifen für gekommen. Der Beamte wollte Dugdale gerade die Handschellen anlegen, als ihn ein Fußtritt mehrere Meter weit beförderte.


  »Los, Dug, verschwinden Sie!« rief Blair triumphierend. »Ich mache hier allein weiter. Henry, Mr. Dugdales Pferd!«


  Der von dem Fußtritt niedergestreckte Polizist wollte sich gerade erheben, als ihn erneut ein Fausthieb traf. Fast gleichzeitig erhielt sein Kollege einen kräftigen Stoß und torkelte Watts in die ausgebreiteten Arme. Die beiden Farmarbeiter amüsierten sich köstlich.


  Dugdale war immer noch sehr benommen. Er spürte, wie er in den Sattel gehoben wurde. Jemand drückte ihm die Zügel in die Hand. Er biß die Zähne zusammen und gab Tiger die Sporen.


  Jetzt griff der Anführer des Polizeitrupps wieder aktiv in das Geschehen ein. Die Beamten waren wütend, weil ihre Pferde aus der Koppel davongetrieben worden waren. Dugdale war ihnen entwischt, und sie konnten ihn nicht einmal verfolgen. Schonungslos schlugen sie auf Blair ein, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, dem Ochsentreiber Handschellen anzulegen. Blair lächelte selig, obwohl ein Auge geschlossen und das andere dick geschwollen war.


  »Gentlemen, für diese wunderschöne Rauferei streiche ich gern dreimal das verdammte Kittchen an«, sagte er. »War das nicht herrlich?«


   


  11


   


  Vom Thurlow Lake bis zu den Washaways waren es sechsundzwanzig Meilen. Sechs Meilen westlich der Washaways stand der One Tree


  Tank. Dort lebte ein Viehhirt – der geschniegelte Harry. Von ihm wollte sich Dugdale ein frisches Pferd leihen.


  Dugdales Kinn schmerzte, er fühlte sich immer noch benommen. Trotzdem hätte er daran denken sollen, die Telefonleitung zwischen dem Thurlow Lake und Barrakee zu zerschneiden. Und er hätte sich auch denken können, daß die Polizeibeamten, die zur Großfahndung nach Sinclair eingesetzt waren, sich immer noch in der Gegend befanden.


  Henry Lockyer war ungefähr dreißig, groß, schlank und dunkelhaarig. Seine braunen Reitstiefel waren stets auf Hochglanz poliert, die weiße Moleskinhose tadellos sauber. Dazu trug er ein schwarzes Seidenhemd, ein bellblaues Halstuch und den breitkrempigen Filzhut, den er nur abnahm, wenn er ins Bett ging.


  Der geschniegelte Harry aß an diesem Tag sehr spät zu Mittag, denn es hatte auf der Weide viel zu tun gegeben. Ein junger Polizeibeamter hatte sich zu ihm gesetzt, um Tee zu trinken und eine Scheibe Kuchen zu essen. Er hatte den Uniformrock ausgezogen und die Mütze neben sich auf den Tisch gelegt.


  Die beiden Männer waren in einen heftigen Disput verwickelt, ob es wirklich nötig war, mit einem derartigen Polizeiaufgebot einen Mann zu jagen, der – nach Harrys Ansicht – ›lediglich‹ einen Eingeborenen erschlagen hatte.


  »Ach was, für mich –«


  Der geschniegelte Harry brach mitten im Satz ab, denn die Telefonglocke schrillte viermal. Der Anruf war also für ihn bestimmt. Er stand lässig auf und ging sporenklirrend zum Apparat.


  »Sie werden verlangt«, sagte er gleich darauf zu dem Wachtmeister. »Einer Ihrer Kollegen vom Thurlow Lake will Sie sprechen.«


  Der Polizeibeamte telefonierte einige Minuten lang. Harry hörte, wie die Namen Dugdale, Blair und McIntosh fielen, und spitzte die Ohren.


  »Was ist denn nun wieder los?« fragte er, als der Wachtmeister an den Tisch zurückkehrte.


  »Am Thurlow Lake scheint es eine gewaltige Schlägerei gegeben zu haben. Unsere Leute hatten den Auftrag, Dugdale festzunehmen, aber Blair und McIntosh haben sich eingemischt, und so konnte Dugdale entwischen. Er ist jetzt nach hier unterwegs. Ich soll ihn festnehmen.«


  »Weshalb? Was hat er getan?«


  »Anscheinend hat er sich eine Brieftasche angeeignet, die Clair gehörte. Clair ist in der Nähe des Paroo auf Sergeant Knowles gestoßen und dabei tödlich verletzt worden.«


  »Hm!« Der geschniegelte Harry musterte den Wachtmeister nachdenklich. »Sie werden keine Mühe haben, Dugdale festzunehmen. Er kann ja nicht über die Washaways – sie sind überflutet.«


  »Befehl ist Befehl. Ich werde hier warten und ihn festnehmen, sobald er zur Tür hereinkommt.«


  »Hm!« Der Viehhüter musterte seinen Besucher erneut.


  Die beiden Männer schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Obwohl drei erfahrene Kollegen keinen Erfolg gehabt hatten, war der junge Wachtmeister überzeugt, Dugdale ohne Schwierigkeiten festnehmen zu können. Der geschniegelte Harry aber überlegte, wie er Dugdale rechtzeitig warnen konnte, denn er hatte sich stets mit ihm gut verstanden.


  Eine Stunde lang schleppte sich die Unterhaltung mühsam dahin, dann zog der Wachtmeister den Uniformrock an und setzte die Mütze auf. Sein Pferd stand gesattelt hinter dem Futterschuppen. Von ihrem Platz aus konnten die beiden Männer den Buschpfad drei Meilen weit überblicken, und es dämmerte bereits, als in der Ferne der nur noch müde dahintrottende Wallach auftauchte.


  »In zehn Minuten dürfte er hier sein«, meinte der Wachtmeister.


  »Ganz recht«, pflichtete Harry ihm bei. »Ich stelle den Wasserkessel auf den Herd. Er wird eine Tasse Tee nötig haben.«


  Der Wachtmeister ließ den näherkommenden Reiter nicht aus den Augen. Er hörte, wie der geschniegelte Harry Wasser in den Kessel füllte und Holz auf das Feuer legte, aber er sah nicht, daß Harry einen stählernen Gegenstand aus dem Koffer nahm.


  Dann saßen sich die beiden Männer wieder am Tisch gegenüber und warteten. Endlich vernahmen sie Hufschlag. Gleich darauf stieg Dugdale vom Pferd und kam steifbeinig auf die Hütte zu. Der Polizeibeamte erhob sich, die Handschellen griffbereit. Man merkte ihm deutlich an, daß für ihn die Angelegenheit bereits erledigt war.


  »Setzen Sie sich lieber wieder hin, mein Freund«, vernahm er plötzlich Harrys Stimme.


  Verwundert blickte er zur Seite und starrte in die Mündung eines Revolvers. In diesem Moment trat Dugdale ein.


  »Oh!« Dugdale blieb stehen und kniff die Augen zusammen. »Was geht hier vor, Harry?«


  »Der Wachtmeister wurde vom Thurlow Lake angerufen. Er soll Sie festnehmen«, erklärte der geschniegelte Harry gelassen. »Aber dies hier ist meine Hütte, und in meiner Hütte wird niemand verhaftet. Auf dem Herd steht heißes Wasser für den Tee. Wohin wollen Sie denn?«


  »Zum Darling«, antwortete Dugdale, der an den Herd getreten war und Tee aufbrühte. »Aber zunächst muß ich etwas essen und trinken. Ich bin hundemüde.«


  »Gut. Lassen Sie sich Zeit. Der Wachtmeister und ich leisten Ihnen dabei Gesellschaft.«


  »Hüten Sie sich!« sagte der Polizeibeamte zu Harry. »Dugdale entkommt mir doch nicht.«


  »Da würde ich nicht so sicher sein«, entgegnete der geschniegelte Harry. »Im übrigen habe auch ich schon mehr Gefängniszellen angestrichen, als ich an den Fingern abzählen kann. Darin bin ich genauso Fachmann wie Blair.«


  »Sind Ihre Pferde auf der Nachtkoppel?« fragte Dugdale. »Ja, Mr. Dugdale. Wenn Sie ein frisches Pferd brauchen, müssen Sie die Tiere erst hereinholen. Am besten nehmen Sie Teufel. Er ist schnell und ein guter Schwimmer. Bei den Washaways werden Sie nämlich tüchtig schwimmen müssen.«


  »Ist die Flut schon so weit?«


  »Wenn das Wasser nur noch dreißig Zentimeter ansteigt, sind nicht nur die Bäche überflutet – dann sind die Washaways ein einziger breiter Strom.«


  »Ich war heute morgen dort«, meinte der Wachtmeister. »Wenn Sie hinüber wollen, müßten Sie Flügel haben. Dugdale, Sie haben nicht die geringste Chance. Sagen Sie diesem Narren, er soll sein Schießeisen wegstecken, und dann kommen Sie gutwillig mit. Sie bringen sich sonst nur noch mehr ins Unglück.«


  Dugdale seufzte. Er war müde und fror. Er bereute längst, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben – und alles nur wegen einer Brieftasche. Aber nun mochte er nicht mehr aufgeben.


  Während er aß und trank, ließen sich der geschniegelte Harry und der Wachtmeister nicht eine Sekunde aus den Augen.


  »So, Harry, ich breche jetzt auf«, sagte Dugdale schließlich. »Vielen Dank für die Unterstützung. Vielleicht können Sie den Wachtmeister so lange festhalten, bis ich Teufel gesattelt habe.«


  »In Ordnung«, meinte Harry. »Aber beeilen Sie sich etwas. Ich habe Appetit auf eine Zigarette. Und mein Freund möchte bestimmt auch ein paar Züge machen. Aber sobald Sie im Sattel sitzen, Dugdale, ist meine Mission beendet. Schließlich soll der Wachtmeister eine faire Chance bekommen.«


  Dugdale lächelte und ging hinüber zur Nachtkoppel. Er hatte Glück. Nur fünfzig Meter entfernt standen die beiden Pferde. Offensichtlich hatte sie das Polizeipferd angelockt.


  Teufel war ein kräftiger schwarzer Wallach. Dugdale sattelte das Tier und führte es zur Hütte, nachdem er Tiger auf die Weide gelassen hatte. Es war inzwischen fast dunkel.


  Der geschniegelte Harry hielt Wort. Sobald Dugdale im Sattel saß, senkte er den Revolver, und der Wachtmeister stürmte hinaus zu seinem Pferd. Der schwarze Wallach aber schoß mit weit vorgestrecktem Kopf davon.


  Dugdale gehörte zu den Glücklichen, die auch bei größter Finsternis etwas sehen können. Außerdem kannte er das Gebiet von Barrakee wie seine Westentasche. Da die Washaways überflutet waren, wollte er sie eine Meile unterhalb des Buschpfades überqueren.


  Er hörte, wie der Wachtmeister hinter ihm hergaloppierte, konnte aber den Abstand halten, ohne Teufel antreiben zu müssen. Dies war wichtig, denn je frischer der Wallach bei den Washaways ankam, um so größer waren die Chancen, gut hinüberzukommen.


  Nach fünf Meilen kam ein Gattertor. Dugdale stieg ab und öffnete es weit. Er hatte gerade Teufel hindurchgeführt, und war wieder in den Sattel geklettert, als der Wachtmeister eintraf.


  »So, Dugdale, nun lassen Sie den Unsinn und ergeben Sie sich«, rief der Polizeibeamte und brachte den Dienstrevolver in Anschlag.


  »Seien Sie kein Spielverderber, Smithy!« erwiderte Dugdale. »Ich habe Ihnen das Tor geöffnet, und nun muß es wieder geschlossen werden. Mr. Thornton hat genug Sorgen, da sollen nicht auch noch von dieser Weide neuntausend Schafe entweichen. Einer von uns muß also das Tor schließen. Sobald wir wieder beide im Sattel sitzen, sind die Chancen gleichmäßig verteilt.«


  »Zum Teufel auch!« knurrte der Wachtmeister.


  Aber er war ein guter Sportsmann und schloß das Tor. Erst als er wieder sein Pferd bestiegen hatte, gab Dugdale Teufel die Sporen. Der Wachtmeister war entschlossen, nicht länger mit sich spaßen zu lassen. Sein Revolver bellte dreimal los. Das erste Geschoß streifte Teufels Flanke, das zweite Dugdale dicht oberhalb des Gürtels. Er hatte das Gefühl, einen Schlag mit der Brechstange abbekommen zu haben. Teufel wieherte, stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Dann bockte er und hätte Dugdale um ein Haar abgeworfen. Bevor der Besitzer der Eucla Station den Wallach wieder in der Gewalt hatte, war der Wachtmeister heran.


  Vierhundert Meter vor den Washaways riß Dugdale Teufel herum und galoppierte quer durch das Gelände. Dugdale hoffte inständig, daß der Wallach ohne Sturz zwischen den Buchsbäumen, Erdlöchern und abgebrochenen Ästen hindurchfinden würde. Nach einigen Sekunden schlug er erneut einen Haken, diesmal direkt auf den Bach zu, dessen bedrohliches Rauschen deutlich zu hören war. Der Wachtmeister rief etwas, aber es war nicht zu verstehen. Mit dem Mut der Verzweiflung gab Dugdale die Sporen – mit einem gewaltigen Satz sprang Teufel in die reißende Flut.


  Der Wallach versank sofort. Dugdale zog die Füße aus den Steigbügeln, preßte die Schenkel fest gegen den Sattel. Er versank sekundenlang bis zum Hals im Wasser, doch dann begann das Pferd kraftvoll ans andere Ufer zu schwimmen und trug Dugdale auf seinem Rücken.


  Sie gerieten in die reißende Strömung, entgingen nur knapp einem entwurzelten Baum, der aus dem Wasser ragte und gefährliche Strudel bildete. Dugdale hörte, wie der Wachtmeister etwas rief und gleich darauf Wasser aufspritzte. Er gibt nicht auf! dachte der Besitzer der Eucla Station.


  Doch wenige Sekunden später wieherte das Pferd des Polizeibeamten vor Schmerz. Es war gegen die spitzen Äste des versunkenen Baumes getrieben worden. Auch Smith schrie auf, aber dann war Dugdale bereits von der Strömung um eine Biegung in ruhigeres Wasser getragen worden. Ringsum ragten Bäume auf, nur die Sterne waren zu sehen. Dugdale wußte trotzdem, daß er sich bei einer Sandbank befand.


  Teufel war durch das Rauschen der Strömung völlig verängstigt, und es gelang ihm nicht, das Steilufer zu erklimmen. Mit einiger Mühe trieb Dugdale den Wallach bis zur Innenseite der Sandbank, doch auch hier mußte das Pferd alle Kraft zusammennehmen, bis es endlich das trockene Land erreicht hatte.


  Dugdale stieg ab. Er konnte unmöglich den Wachtmeister seinem Schicksal überlassen. Es war durchaus möglich, daß der forsche junge Mann ertrunken war. Dann allerdings wäre eine Suche vor Tagesanbruch zwecklos.


  Vorsichtig führte Dugdale den Wallach am Ufer entlang, das fast in gleicher Höhe mit der gurgelnden Flut lag. Er hatte fast vierhundert Meter zurückgelegt, als er endlich Smiths Hilferufe hörte. Der Wachtmeister war nicht zu sehen, obwohl er keine zehn Meter vom Ufer entfernt zu sein schien. Lediglich weiße Gischt war zu erkennen. Dort brach sich die Strömung an dem umgestürzten Baum, und mitten in der brodelnden Flut steckte Smith.


  »Ein Wunder, daß Sie nicht ertrunken sind!« rief Dugdale.


  »Ich konnte Ihnen doch nicht nachstehen«, antwortete Smith. »Sie helfen mir doch gewiß heraus?«


  »Was! Damit Sie mich verhaften können?«


  »Ganz recht. Aber ich habe Pferd und Revolver verloren. Da sollte es ihnen nicht schwerfallen, sich der Festnahme zu entziehen.«


  »Ich werde mich so lange der Festnahme entziehen, bis ich meinen Auftrag erfüllt habe. Können Sie sich denn nicht an den Ästen herüberhangeln?«


  »Nein. Da ist eine Lücke von einem reichlichen Meter. Aber sobald ich hier loslasse, werde ich von der Strömung weggerissen – und ich kann nicht schwimmen.«


  »Sie Narr! Wollen Sie mir erzählen, daß Sie Ihr Pferd in diesen reißenden Bach getrieben haben, obwohl Sie nicht schwimmen können? Warten Sie!«


  Dugdale band Teufel an einem Baum fest. Er zog die Jacke aus und überzeugte sich, ob Brieftasche und Brief noch vorhanden waren, dann legte er die Jacke am Fuße des Baumes ab, an den er Teufel festgebunden hatte. Dann peilte er erneut die Lage an. Der Baum, der das Wasser staute, war von einem Sturm umgeworfen worden. Die Wurzeln ragten am Ufer hoch in die Luft, der Stamm neigte sich schräg nach unten und verschwand in der tosenden Gischt. Dugdale zog sich die Stiefel aus.


  »Ich hole Sie jetzt, Smithy«, rief er. »Ich bin zwar ein Narr, Ihnen damit die Möglichkeit zu geben, mich einzubuchten, aber Sie waren ein noch viel größerer Narr, mitsamt dem Pferd in den reißenden Bach zu springen.«


  Langsam arbeitete sich Dugdale auf dem Baumstamm vorwärts. Die Strömung riß ihm die Beine weg, aber im letzten Moment konnte er einen Ast erwischen, an dem er sich weiterhangeln konnte. Er war jetzt nur noch drei Meter von dem Wachtmeister entfernt.


  »Amüsieren Sie sich gut, Smithy?« fragte er.


  »Prächtig. Nur das Wasser ist reichlich naß«, erwiderte der Mann sarkastisch.


  »Nun, verdursten können Sie jedenfalls nicht. Können Sie mir wirklich nicht weiter entgegenkommen?«


  »Unmöglich.«


  Dugdale schob sich noch ein Stück vor, fand einen zweiten Ast, mit dessen Hilfe er besseren Halt fand und einen weiteren Meter schaffte. Er stieß mit der Kniescheibe gegen einen scharfen Aststummel, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Außerdem war das Wasser so kalt, daß ihm langsam die Glieder abzusterben drohten. Schließlich gelang es Dugdale, sich auf einen knappen Meter an den Wachtmeister heranzuarbeiten.


  »Können Sie Ihren Gürtel abschnallen?« fragte er.


  »Ich will es versuchen«, antwortete der Wachtmeister.


  »Aber halten Sie sich um Himmels willen gut fest!«


  Dugdale konnte Kopf und Schultern des Wachtmeisters gut erkennen. Der Mann klapperte vor Kälte heftig mit den Zähnen.


  »Ich habe den Gürtel ab. Was nun?«


  »Werfen Sie mir das Ende mit der Schnalle zu. Gut! Und nun halten Sie sich an Ihrem Ende gut fest. Sobald Sie den Ast loslassen, an dem Sie hängen, wird Sie die Strömung zu mir herübertreiben. Da ragt ein prächtiger Ast aus dem Wasser. Können Sie ihn sehen?«


  »Ja, ich sehe ihn.«


  »Gut. Halten Sie sich am Gürtel fest, und dann los!«


  Wachtmeister Smith ließ den Ast los, an dem er sich bisher festgeklammert hatte. Da er nicht schwimmen konnte, gehörte großer Mut dazu, sich in die reißende Flut zu stürzen. Beide Männer mußten jetzt eiserne Nerven behalten. Sollte Smith gegen einen Baumstamm geschleudert werden, oder sollten einem der beiden Männer im kritischen Augenblick die Kräfte versagen, würde dies zumindest für den Wachtmeister den sicheren Tod bedeuten. Glücklicherweise klappte alles, und Sekunden später umklammerte Smith den aus dem Wasser ragenden Ast.


  Die fünf Minuten, die nun folgten, waren für den Wachtmeister ein einziger Alptraum. Immer wieder wurde er von mächtigen Strudeln erfaßt. Er riß sich an den Zweigen Hände und Gesicht auf. Aber mit eisernem Willen befolgte er Dugdales Anweisungen. Die letzten Meter war der Wachtmeister kaum noch bei Bewußtsein, und er konnte später nicht sagen, wie er schließlich das trockene Land erreicht hatte.


  »So, und was nun? Krieg oder Frieden?« vernahm er wie aus weiter Ferne Dugdales Stimme.


  »Fünf Minuten Frieden«, würgte Smith hervor. »Gott, bin ich durchfroren!«


  »Gewiß. Aber Sie leben«, erwiderte Dugdale. »Glücklicherweise habe ich eine wasserdichte Streichholzschachtel bei mir. Jetzt zünden wir erst einmal ein Feuer an. An meinem Sattel hängt ein Kochgeschirr. Wir können also heißes Wasser trinken. Und das, mein lieber Smith, ist in unserer Lage ein unerhörter Luxus.«


  Fünf Minuten später standen zwei halbnackte Männer um ein loderndes Feuer und tranken abwechselnd aus dem Kochgeschirr. Die Haut brannte von der jähen Hitze, und aus der nassen Kleidung stiegen Dampfwolken auf. Nachdem Smiths Tabak und Zigarettenpapier getrocknet waren, rauchten die beiden Männer und überlegten, wie es nun weitergehen solle.


  »Sagen Sie, warum haben Sie eigentlich Clairs Brieftasche geklaut«, brach Smith schließlich das Schweigen. »Ich spreche jetzt nicht als


  Polizist, sondern als Freund, Dugdale. Aber Sie haben sich da in Teufels Küche gebracht.«


  Dugdale erzählte, wie Sinclair, zu Tode verwundet, in die Hütte gewankt war, und was sich anschließend ereignet hatte.


  »Ich habe Clair mein Wort gegeben, diese Brieftasche einer gewissen Person zu überbringen, und ich kann mein Wort nicht brechen. Nach allem, was ich seither erlebt habe, bedauere ich allerdings, dieses Versprechen überhaupt gegeben zu haben.«


  »Hat Clair denn nicht gesagt, warum diese gewisse Person die Brieftasche unbedingt erhalten soll?« fragte Smith.


  »Nein. Außerdem bin ich der Ansicht, daß es sein gutes Recht war, zu bestimmen, was mit seiner Brieftasche geschehen soll.«


  »Hm! In gewisser Hinsicht haben Sie natürlich recht. Juristisch betrachtet sind Sie allerdings im Unrecht. Sinclair wurde wegen Mordes gesucht. Im Verlauf der Verfolgung wurde er getötet, und damit ging seine gesamte Habe in die Obhut des Staates über, bis die gesetzlichen Erben ermittelt sind. Nein, diese Geschichte ist zu verwickelt für mich. Ich bin ein einfacher Polizist und habe meine Befehle auszuführen. Und danach habe ich Sie festzunehmen und ins Gefängnis von Wilcannia einzuliefern.«


  »Und Sie werden natürlich Ihren Befehl ausführen?« meinte Dugdale lächelnd.


  »Allerdings.«


  »Das wird etwas schwierig werden, da Sie bekanntlich nicht schwimmen können.«


  »Ich werde Sie hier festhalten, bis uns ein Boot abholt.«


  »Und wo soll das Boot herkommen?«


  »Keine Ahnung. Das ist Sache meiner Kollegen.«


  »Natürlich. Die müßten zunächst einmal wissen, wo wir stecken. Und bis sie uns gefunden haben, werden wir ziemlich hungrig sein.«


  »Das läßt sich nicht ändern.«


  »Wir werden wahrscheinlich bereits verhungert sein.«


  Die beiden Männer musterten sich. Plötzlich brach Smith in lautes Gelächter aus, und auch Dugdale mußte lachen. In Unterwäsche kam er sich reichlich komisch vor, und Teufel stampfte plötzlich ungeduldig mit den Hufen.


  »Ich ziehe mich jetzt an«, sagte Dugdale. »Es ist ja doch sinnlos, die Kleidung zu trocknen. Schließlich muß ich noch zwei Bäche durchschwimmen, bevor ich die Washaways durchquert habe und Ihnen Hilfe senden kann.«


  »Aber was wird aus meinem Befehl?«


  »Haben Sie etwa den Befehl, uns beide dem Hungertod auszuliefern?« meinte Dugdale, während er sich anzog. »Als ich Sie aus dem Wasser holte, waren Sie besinnungslos. Als Sie zu sich kamen, lagen Sie neben einem prasselnden Feuer und fanden ein Kochgeschirr mit heißem Wasser neben sich. Von Frank Dugdale war nichts, aber auch gar nichts zu sehen. Na, wie gefällt Ihnen diese Lösung?«


  Wachtmeister Smith kniff ein Auge zu. »Das wäre allerdings nicht gegen meinen Befehl.« Er wurde plötzlich ernst. »Aber Sie wollen doch nicht wirklich die beiden reißenden Bäche durchqueren?«


  »Doch. Wie sollte ich denn sonst zum Darling kommen. Es wird mindestens einen Monat dauern, bevor das Hochwasser zurückgeht.«


  »Nun, mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.«


  »Lieber dumm und am Leben als klug und tot! Aber ich möchte erst morgen früh aufbrechen. Können Sie mir versprechen, sich nicht an der Brieftasche zu vergreifen? Dann könnten wir noch ein paar Stunden schlafen.«


  »Mein lieber Freund, für mich existiert überhaupt keine Brieftasche!« antwortete Smith gut gelaunt. »Und Sie existieren ebenfalls nicht. Schließlich waren Sie ja verschwunden, als ich aus der Bewußtlosigkeit aufwachte!«


  Napoleon Bonaparte ging am Darling entlang. Den eigentlichen Flußlauf erkannte man allerdings nur an den Eukalyptusbäumen, die das Ufer säumten. Die Niederungen zu beiden Seiten aber waren meilenweit überschwemmt, und die direkten Verbindungen mit Bourke und Wilcannia waren unterbrochen.


  Man mußte deshalb weite Umwege machen, wenn man am Fluß entlanggehen wollte. Bony befand sich ungefähr vier Meilen westlich des Darling, und hätte er ans andere Ufer gewollt, so hätte er gut acht bis neun Meilen weit schwimmen müssen.


  Die Gebäude von Barrakee standen auf einer kleinen Anhöhe und waren vom Hochwasser eingeschlossen. Ein schmaler Damm, über den man eben noch mit einem Wagen fahren konnte, bildete die einzige Verbindung zum trockenen Land. Es war die zweite gewaltige Flut, die man im Westen von New South Wales erlebte. Sie hatte gegenwärtig ihren Höhepunkt erreicht, und Tausende von Wasservögeln, Enten, Wasserhühnern und Kranichen bevölkerten die endlose Wasserwüste. Obwohl diese Vögel den Inspektor stets faszinierten, hatte er heute – es war Mitte August – kein Auge dafür.


  Nachdem Ralph Thornton von Barrakee und Nelly Wanting von der Three Corner Station verschwunden waren, hatte man den Darling unterhalb von Barrakee an mehreren Punkten überwacht. Zunächst hatte Bony angenommen, daß Ralph mit dem eine Meile vom Herrenhaus entfernt versteckten Boot zur Three Corner Station gefahren war, um Nelly abzuholen.


  Nun aber hatte sich herausgestellt, daß Nelly bereits drei Tage vor Ralph aufgebrochen war, und in dieser Zeit konnte man von der Three Corner Station aus zu Fuß die Stelle erreichen, an der Ralph das Boot versteckt hatte. Bony war deshalb überzeugt, daß die beiden flußaufwärts geflohen waren.


  Zwei Tage lang hatte der Inspektor Ralph und das Mädchen gesucht. Am ersten Tag hatte er nicht die geringste Spur entdecken können, doch am Nachmittag des zweiten Tages sah er, wie die leere Schale eines Enteneies einen Bach herabgetrieben wurde. Er fischte sie aus dem Wasser und stellte fest, daß das Ei gekocht worden war. Noch während er sich mit der Eierschale beschäftigte, hörte er in der Ferne einen Schuß. Dreißig Minuten später hatte Bony die aus Zweigen und Laub errichtete Eingeborenenhütte gefunden. Sie stand auf einer Anhöhe, bis zu deren Fuß die Flut reichte. Es war niemand anwesend, aber aus den Spuren war eindeutig zu erkennen, daß Nelly Wanting und Ralph Thornton die Bewohner waren.


  Erneut hallte ein Schuß, brach sich im Laub der Bäume. Offensichtlich befanden sich die beiden auf der Entenjagd. Bony warf Sand über die eigenen Spuren, um zu vermeiden, daß Nelly sie bemerkte. Zweifellos wäre das Paar aus Angst vor Entdeckung sofort weitergezogen. Bony aber wünschte, daß die beiden mindestens noch zwei Tage an dieser Stelle blieben, damit er sie jederzeit wiederfinden konnte.


  Als der Inspektor über den Damm zum Herrenhaus zurückkehrte, rief ihm einer der Arbeiter zu, daß er dringend im Büro gewünscht werde. Dort erfuhr er von Mortimore, daß Sergeant Knowles schon mehrmals aus Wilcannia angerufen hatte.


  »Endlich!« rief der Sergeant, als die Verbindung hergestellt war. »Ich habe Clair auf Dugdales Gebiet gefunden. Leider habe ich mich wie ein blutiger Anfänger von Clair überrumpeln lassen. Zuvor aber hatte ich ihn angeschossen. Ich kam später gerade dazu, als er in Dugdales Hütte starb. Er hat ein schriftliches Geständnis zurückgelassen. «


  »Aha. Lesen Sie bitte vor.«


  Nachdem der Sergeant die wenigen Zeilen vorgelesen hatte, fügte er hinzu: »Sie werden bemerkt haben, daß er sich Sinclair nennt.«


  »Stimmt. Das ist sein richtiger Name.«


  »Sie wissen das?«


  »Ich weiß es schon seit langem. Sonst noch etwas?«


  »Ja. Später überraschte ich Dugdale, wie er Sinclairs Brieftasche in den Händen hielt. Als ich ihn aufforderte, sie mir auszuhändigen, weigerte er sich. Er behauptet, Sinclair habe ihm das Versprechen abgenommen, die Brieftasche einer gewissen Person zu überbringen. Den Namen dieser Person wollte er mir nicht verraten. Wir kamen ins Handgemenge, wobei ich mich zum zweitenmal überrumpeln ließ. Ich werde alt, Bony. Wenn man mich nicht rauswirft, werde ich um meine Pensionierung bitten.«


  »Wie geht’s weiter?« fragte Bony ungeduldig.


  »Dugdale verließ die Hütte gestern bei Tagesanbruch. Ich stellte anhand seiner Spuren fest, daß er zum Thurlow Lake wollte. Da ich viel zu erschöpft war, um die Verfolgung aufnehmen zu können, ritt ich zur Hütte von Yamdan und telefonierte mit meinen Leuten, die am Thurlow Lake stationiert waren. Sie sollten Dugdale festnehmen und die Brieftasche sicherstellen. Ich bin überzeugt, daß in dieser Brieftasche etwas steckt, das in Verbindung mit dem Fall von größter Wichtigkeit ist. Kurzum – zufällig befanden sich Blair und McIntosh am Thurlow Lake. Es ist vor allem Blair zu verdanken, daß unsere drei Leute außer Gefecht gesetzt wurden. Dugdale entkam, und nun wurde Smith verständigt, der sechs Meilen westlich der Washaways bei der One-Tree-Hütte stationiert war. Heute morgen nun ruft uns der Viehhirt, der dort wohnt, an und meldet, daß Smith Dugdale nicht festnehmen konnte, als er gegen Sonnenuntergang eintraf. Dugdale muß Smith rechtzeitig entdeckt haben und ist zu den Washaways weitergeritten. Smith nahm natürlich sofort die Verfolgung auf. Heute früh ist der Viehhirt nun ihren Spuren bis zum ersten Bach der Washaways gefolgt. Mitten in der reißenden Strömung, auf einer Art Insel, saß Smith. Er hatte kein Pferd mehr und war völlig hilflos, denn er kann nicht schwimmen. Der Viehhirt ritt zu seiner Hütte zurück, um ein Seil zu holen, mit dem er Smith aus seiner mißlichen Lage befreien konnte. Aber noch bevor er zurück war, rief Dugdale bereits von der Cattle-Tank-Hütte an, die zehn Meilen diesseits der Washaways liegt. Er hatte mit seinem Pferd die übrigen Bäche durchschwömmen. Nun, er unterrichtete unsere Leute am Thurlow Lake über Smiths Situation und bat darum, sofort die Rettung des Mannes in die Wege zu leiten. Für mich steht es fest, daß Dugdale Sinclairs Brieftasche jemandem in Barrakee übergeben will, Bony. Nun sind alle meine Leute westlich der Washaways, und ich selbst kann auch nicht mehr rechtzeitig in Barrakee sein – deshalb werden Sie Dugdale festnehmen und die Brieftasche sicherstellen müssen.«


  Bony schwieg kurz. »Meines Erachtens ist es unnötig, Dugdale festzunehmen. Sehen Sie, Sergeant Knowles, er bringt die Brieftasche nämlich zu mir. Ich habe nämlich erwartet, daß Sinclair etwas schikken würde.«


  »Oh! Nun ja, Dugdale muß trotzdem festgenommen werden, weil er mich tätlich angegriffen und sich am Thurlow Lake der Festnahme widersetzt hat. Blair und McIntosh sind bereits verhaftet.«


  »Entschuldigen Sie, Sergeant«, sagte Bony liebenswürdig. »Aber darf ich Sie darauf hinweisen, daß ich in diesem Fall die Anordnungen treffe? Die Umstände sprechen zwar dafür, aber ich werde Dugdales Festnahme nicht veranlassen. Und aus Gründen, die ich Ihnen später erklären werde, halte ich es für angebracht, wenn Blair und sein Adlatus wieder aus der Haft entlassen werden.«


  »Na schön«, brummte der Sergeant.


  »Seien Sie deshalb nicht gleich böse«, tröstete Bony. »Durch Sinclairs Tod ist dem Recht Genüge getan. Sein Geständnis rundet den Fall ab. Die unglücklichen Begleitumstände wollen wir ganz einfach vergessen. Auf diese Weise erhalten Sie nämlich sich und Ihren Beamten den guten Ruf, während sonst nur die ganze Welt über Sie lachen würde. Glauben Sie mir, diese Lösung wäre die beste.«


  »In Ordnung, Bony. Vielleicht haben Sie recht«, meinte der Sergeant versöhnt. »Hätte mir Dugdale gleich gesagt, wem er die Brieftasche überbringen soll, hätten wir uns das ganze Theater ersparen können. Und ich hätte nicht einen so gewaltigen Brummschädel!«


  »Nehmen Sie Aspirin«, riet Bony.


  »Zum Teufel auch! Das hat Dugdale ebenfalls gesagt.«


  »Nehmen Sie trotzdem ein paar Aspirintabletten. Ich rufe Sie später an. Jetzt verbinde ich Sie mit dem Thurlow Lake, damit Sie die Freilassung von Blair und McIntosh veranlassen können.«


  Mit einem breiten Lächeln verließ Bony das Büro. Er war so ziemlich sicher, daß Dugdale die Brieftasche zu Mrs. Thornton bringen wollte.


  Der Gong rief die Männer zum Mittagessen, aber Bony entschloß sich, lieber hinter der Schmiede zu warten, und es dauerte keine Stunde, da ritt Dugdale auf Teufel über den Damm. Nachdem der junge Mann abgestiegen war, schlenderte der Mischling auf ihn zu.


  »Nanu, Mr. Dugdale!« sagte er. »Sie hätte ich am allerwenigsten hier erwartet. Ich dachte, Sie hätten sich auf der Eucla Station häuslich eingerichtet.«


  »Ich habe mit Mr. Thornton etwas zu besprechen«, erwiderte Dugdale reserviert.


  »Nun, das geht mich ja wohl nichts weiter an.« Bony trat etwas näher. »Das Pferd macht einen sehr erschöpften Eindruck. Ein Wunder, daß Sie über die Washaways gekommen sind. Ich habe gehört, sie seien überflutet.«


  Die beiden Männer standen neben dem Pferd. Dugdale nahm den Sattel ab, wobei er Bony den Rücken zukehrte. Er hob die Arme und löste einige Riemen. Bonys Hände aber schlüpften – ein gelernter Taschendieb hätte es nicht besser gekonnt – blitzschnell nach vorn, und im nächsten Moment hatte er Sinclairs Brieftasche an sich gebracht.


  »Ja, ich mußte mit Teufel hindurchschwimmen«, erklärte Dugdale.


  »Scheint ein prächtiges Pferd zu sein.« Bony seufzte. »Ich bin schon zu alt, um noch Freude an einem ordentlichen Galopp zu haben.«


  »Ist Mr. Thornton in der Nähe?« fragte Dugdale, nachdem er Teufel in die Koppel gebracht hatte, wo sich das Pferd sofort im Sand wälzte.


  »Vor einer halben Stunde habe ich ihn gesehen. Wahrscheinlich ist er beim Essen.«


  Bony schlenderte zum Männerquartier, und Dugdale ging zum Herrenhaus. An der Gartenpforte stieß er auf Mr. Thornton.


  »Dugdale!« rief der Schaf Züchter. »Was wollen Sie hier? Bringen Sie Nachricht von Ralph?«


  »Von Ralph? Nein. Was ist denn mit Ralph?«


  »Dug, das Hochwasser hat für viele Leute materielle Verluste gebracht. Für meine Frau und mich scheint es aber noch einen viel schwereren Verlust gebracht zu haben.«


  Die beiden Männer setzten sich ins Büro. Der Schafzüchter schien plötzlich um Jahre gealtert. Dugdale erschrak über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Einen regelrechten Schock aber versetzte es ihm, als er hörte, daß Ralph mit Nelly Wanting verschwunden war. Es hatte sich also doch nicht nur um einen flüchtigen Flirt gehandelt!


  »Und wie hat es Ihre Frau aufgenommen?« fragte er schließlich.


  »Sie ist wie versteinert, Dug. Sie spricht kaum noch.«


  »Und Kate?«


  »Kate macht sich natürlich große Sorgen«, meinte Thornton bedächtig. »Aber es ist eigenartig – sie scheint sich vor allem um meine Frau und mich zu sorgen. Offensichtlich hat Ralphs Treulosigkeit sie kaum berührt. Fast habe ich den Eindruck, daß sie ihn überhaupt nicht geliebt hat.«


  »Sie meinen, Kate sei geradezu erleichtert, daß die Verlobung wieder gelöst ist?« fragte Dugdale erregt.


  »Es scheint so. Und ich bin offen gestanden froh darüber.«


  »Und niemand hat eine Ahnung, wo Ralph jetzt steckt?«


  »Nein.«


  Die beiden Männer verfielen in Schweigen, jeder hing seinen Gedanken nach. So sehr Dugdale Mitleid mit den beiden Menschen verspürte, die ihm mit elterlicher Liebe begegnet waren, war er doch gleichzeitig erleichtert, daß Kate die Sache nicht weiter tragisch nahm – und etwas, das er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, schien plötzlich wieder in den Bereich des Möglichen gerückt zu sein.


  Er wollte gerade etwas sagen, als Bony hereinkam und sich zu ihnen an den Schreibtisch setzte.


  »Meine Aufgabe ist beendet, Mr. Thornton«, sagte der Inspektor. »Ich kam, um den Mörder von König Henry zu finden, und ich habe ihn gefunden. Ich blieb dann noch, um auch das Motiv herauszufinden. Ich kenne das Motiv nun. Doch nun, da ich alles beisammen habe, muß ich noch eine Pflicht erfüllen – nicht gegenüber dem Staat oder dem Gesetz, sondern gegenüber einer Frau. Es wäre mir allerdings lieber, wenn ich diese Pflicht nicht zu erfüllen brauchte, denn ich werde Ihnen sowohl einen Schock als auch Trauer zufügen müssen. Würden Sie wohl so gut sein, Ihre Frau und Miss Flinders ins Wohnzimmer zu bitten. Ich muß Sie alle, auch Mr. Dugdale, in einer privaten Angelegenheit sprechen.«


  »Meine Frau ist krank«, protestierte der Schafzüchter.


  »Sie ist krank, weil eine gewaltige Last auf ihre Seele drückt«, erwiderte Bony ruhig. »Von dieser Last kann ich sie befreien.«


  Eine halbe Minute lang blickte der Schafzüchter den Inspektor forschend an.


  »Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben – ich werde es dann meiner Frau weitererzählen«, meinte er schließlich.


  »Gestatten Sie, daß ich die Angelegenheit so regle, wie ich es für richtig halte.«


  »Ich bin aber nicht damit einverstanden.«


  »Es tut mir leid.« Bonys Augen funkelten hart. »Ich darf Sie daran erinnern, daß ich Kriminalinspektor bin und mit dem ausdrücklichen Auftrag hierhergeschickt wurde, den Mord an König Henry aufzuklären. Ich war es, der die Festnahme von Clair alias Sinclair, dem Bruder von Mary Sinclair, veranlaßte. Mary Sinclair war früher Ihre Köchin und ist die Mutter Ihres angenommenen Sohnes Ralph. Falls Sie sich weigern, in meiner Gegenwart mit Ihrer Frau zu sprechen, würde ich mich leider gezwungen sehen, die Verhaftung Ihrer Frau zu veranlassen.«


  »Um Himmels willen – warum?«


  »Wegen Beihilfe zum Mord. Kommen Sie, sprechen wir in Ihrem Wohnzimmer weiter darüber. Ich würde es nämlich unendlich bedauern, Ihre Frau verhaften lassen zu müssen.«


  Thorntons Augen funkelten gefährlich, doch Bony wich diesem Blick nicht aus, und gleich darauf verrieten die Augen des Schafzüchters nur noch Resignation und Verzweiflung. Thornton erhob sich, und die anderen folgten ihm schweigend ins Wohnzimmer. Stehend warteten Bony und Dugdale, während der Schafzüchter seine Frau und seine Nichte suchte.


  Schließlich öffnete sich die Tür, und Little Lady trat ein. Als sie Bony erblickte, schien sie ihn nicht zu erkennen. Doch beim Anblick von Dugdale huschte ein Ausdruck der Überraschung über ihr Gesicht. Eine Sekunde später kam auch Kate, und ihre Augen leuchteten auf, sobald sie Dugdale entdeckte. Das Herz des jungen Mannes schlug schneller, als er Mrs. Thornton zu einem Stuhl führen wollte, doch Bony kam ihm zuvor und geleitete Little Lady zu einem bequemen Klubsessel.


  »Mr. Bonaparte möchte uns sprechen, meine Liebe«, erklärte Thornton und setzte sich zu seiner Frau.


  Kate nahm auf der anderen Seite Platz, und Dugdale stellte sich dahinter. Bony hatte die Augen halb geschlossen, als wollte er seine innere Bewegung verbergen. Wie aus weiter Ferne vernahm Little Lady seine Stimme. Dugdale konnte immer noch nicht ganz fassen, daß dieser Mischling, der die Boote angestrichen hatte, in Wirklichkeit ein Kriminalinspektor war. Und noch weniger konnte er fassen, daß Ralph gar nicht Mr. Thorntons Sohn sein sollte.


  »Vor rund zwanzig Jahren schenkten sowohl Mrs. Thornton als auch Mary Sinclair im Abstand von nur achtundvierzig Stunden einem Sohn das Leben«, begann Bony. »Offiziell starb der Sohn von Mary Sinclair, während Mrs. Thorntons Kind am Leben blieb. In Wirklichkeit aber starb Mary Sinclair kurz nachdem der Sohn von Mrs. Thornton gestorben war. Mrs. Thornton nahm Marys Kind als ihr eigenes an und taufte es auf den Namen Ralph. Doch bevor Mary Sinclair starb, verriet sie Mrs. Thornton den Namen ihres Verführers.«


  Die Augen des Schafzüchters bildeten plötzlich schmale Schlitze, das Gesicht seiner Frau aber wirkte wie versteinert.


  »Mrs. Thornton war verzweifelt über den Verlust des eigenen Babys und nahm mit Freuden Marys Kind an. Doch als Mary ihr den Namen des Vaters zuflüsterte, hätte Mrs. Thornton wissen müssen, daß sie sich auf Dinge eingelassen hatte, die ihr Unheil bringen würden. Der gewissenlose Vater des Kindes kam einige Wochen später zu Mrs. Thornton und forderte seinen Sohn. Offensichtlich bot man ihm Geld, das er annahm. Aber er kam immer wieder, und jedesmal bezahlte Mrs. Thornton. Als sie sich nicht mehr zu helfen wußte, schrieb sie an Mary Sinclairs Bruder, der uns unter dem Namen William Clair bekannt war, einen Brief. Dieses Schreiben fand ich in Sinclairs Brieftasche.«


  Dugdales Hand fuhr in die Jackentasche. Aus halbgeschlossenen Augen starrte er den Inspektor an, dann trat er einen Schritt vor.


  »Sie hatten kein Recht, sich diese Brieftasche anzueignen«, stieß er wütend aus. »Sinclair hat sie mir mit dem ausdrücklichen Auftrag übergeben, die Brieftasche einer bestimmten Person auszuhändigen.«


  »Ganz recht, Mr. Dugdale«, murmelte Bony. »Sie sollten die Brieftasche zu Mrs. Thornton bringen. Da aber die Unterlagen, die sie enthielt, den Fall betrafen, mit dem ich mich gerade zu beschäftigen hatte, mußte ich Ihnen die Brieftasche abnehmen. Es ist ein Glück, daß sie nicht Knowles oder seinen Leuten in die Hände gefallen ist. Und nun will ich Ihnen den Brief vorlesen, den Mrs. Thornton vor rund zwanzig Jahren an William Sinclair geschrieben hat.


  ›Lieber Mr. Sinclair! Vielen Dank für Ihre Zeilen aus White Cliffs. Was ich für Ihre arme Schwester getan habe, habe ich gern getan. Sie werden also mit niemandem darüber sprechen, daß ich ihr Kind adoptiert habe. Ich habe für Mary alles getan, was in meinen Kräften stand – bitte tun auch Sie alles für mich und das Kind, was in Ihren Kräften steht. – Ich habe König Henry schon mehrmals Geld gegeben, doch er verlangt immer mehr. Ich sehe einfach keinen Ausweg mehr. Können Sie diesem Kerl nicht ein für allemal den Mund stopfen? Es ist doch nur ein Schwarzer – oder? Ann Thornton.‹«


  »Soll das heißen, daß König Henry Ralphs Vater ist?« wandte sich der Schaf Züchter an seine Frau. »Rede doch, Ann, ist es so?«


  Sie nickte stumm und blickte weiterhin auf ihre Schuhspitzen. Als ihr Mann etwas sagen wollte, hob sie die Hand.


  »Laß Mr. Bonaparte fortfahren. Dies ist mein Waterloo.«


  »Wie wir wissen, machte sich Sinclair alias Clair sofort an die Verfolgung König Henrys«, berichtete Bony weiter. »Auf irgendeine Weise erfuhr König Henry aber, daß Sinclair ihm nach dem Leben trachtete, und floh. Neunzehn Jahre lang blieb Sinclair ihm auf der Spur. Schließlich wurde das Gerücht in Umlauf gesetzt, Sinclair sei tot, woraufhin König Henry zu seinem Stamm zurückkehrte. Als er Mr. Dugdale den Fisch ins Boot hob, sagte er, er habe eine Verabredung beim Herrenhaus – vermutlich mit Martha. Sinclair muß davon erfahren haben und lauerte ihm in der Dunkelheit auf. Sinclair lebte viele Jahre in North Queensland. Dort lernte er auch, mit Bumerangs umzugehen. In dem kurz vor seinem Tod abgefaßten Geständnis schildert er, wie der Mord geschah. Nun ist mir nur noch eins unklar: Kürzlich war ein alter Stammkunde der Polizei hier – ein gewisser Langfinger-Joe. Dieser Mann nahm aus Mrs. Thorntons Schlafzimmer so ziemlich alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Unter anderem stahl er einen Bumerang. Es besteht nicht der geringste Zweifel, daß es sich dabei um den Bumerang handelt, mit dem König Henry getötet wurde. Nun muß entweder Martha am Tatort gewesen sein und den Bumerang Mrs. Thornton gegeben haben, oder Mrs. Thornton hob ihn selbst auf.«


  Bony schwieg kurz und fuhr sich mit der Hand über das Kinn.


  »Doch nun zu Ralph. Wie viele Mischlinge hatte er als Kind eine weiße Hautfarbe. Mir ging es ebenso. Sobald er aber vom College in den Busch zurückkehrte, wurde sein Teint immer dunkler. Dies ging schneller als die charakterliche Veränderung. Ich beobachtete diese Veränderungen, ohne zunächst den Grund zu erkennen. Sehr bald schon legte Ralph die gepflegte Aussprache ab, die er auf dem College gelernt hatte. Er verstand ausgezeichnet, Spuren zu lesen. Ich erinnere nur an den Dingo. Und denken Sie an den Nachmittag am Thurlow Lake, wo er ein Wildpferd zuritt, bis es tot zusammenbrach. Dann seine plötzliche Vorliebe für grelle, bunte Farben. Ralph ist schuldlos, er konnte dem Ruf des Busches nicht länger widerstehen. Er war mit dem hübschesten Mädchen der ganzen Gegend verlobt, sollte eine riesige Schaffarm erben – und doch verliebte er sich in ein Eingeborenenmädchen. Mr. Dugdale hat ihm deshalb Vorwürfe gemacht. Ich habe mit Nelly gesprochen, und sie ging zur Three Corner Station. Aber Ralph erfuhr ihren Aufenthaltsort und schrieb ihr leidenschaftliche Briefe. Da konnte dieses unschuldige Naturkind seinem Drängen nicht länger widerstehen.«


  Der Inspektor musterte Mrs. Thornton mitfühlend.


  »Machen Sie dem Jungen keine Vorwürfe, Little Lady. Er kann nichts dafür, daß das Erbe seiner schwarzen Ahnen stärker ist als alle Vernunft. Und auch Sie dürfen ihm dies alles nicht nachtragen, Mr. Thornton. Könnten Sie glücklich sein, wenn Sie plötzlich in der Großstadt leben sollten? Hält nicht auch Sie der Zauber des Busches gefangen? Und auch Sie dürfen ihm nicht grollen, Miss Flinders. Ohne es zu wissen, hätten Sie einen Mischling geheiratet. In einem halben Jahr wird Ralph eine ebenso dunkle Hautfarbe haben wie ich. Deshalb war es meine Pflicht, Ihnen allen die Wahrheit zu sagen. Auch Sinclair erkannte diese Pflicht, denn er schrieb, kurz bevor er starb, noch einen Brief an Mrs. Thornton. Hier ist er.«


  Der Inspektor zog einen Brief aus der Tasche.


  »›Liebe Mrs. Thornton‹«, las er vor. »›Ich habe nur noch wenige Stunden zu leben. Freunde haben mich mit Nahrungsmitteln versorgt, aber nun hat mich Knowles doch erwischt. Und hätte mich der Sergeant nicht gefunden, dann bestimmt einer seiner Leute. Erst gestern erfuhr ich, daß sich Ihr Adoptivsohn mit Miss Flinders verlobt hat. Doch das dürfen Sie nicht zulassen. Es wäre ein Unrecht gegen Miss Flinders. Sagen Sie ihr die Wahrheit – dann soll sie selbst entscheiden, ob sie Ralph noch heiraten will. Wir waren unser ganzes Leben lang arme Leute, aber Ehre und Wahrheit gingen uns Sinclairs über alles. Entscheiden auch Sie sich für die Wahrheit. Verschließen Sie Ihre Augen nicht vor der Wirklichkeit – auch nicht aus falsch verstandener Liebe zu Marys Kind. – Jetzt sind Sie sicher, Little Lady. Nur dies eine fordere ich in der Stunde des Todes noch von Ihnen: Lassen Sie nicht zu, daß Ralph ein weißes Mädchen heiratet. – In alter Treue Ihr William Sinclair.‹«


  Bony faltete den Brief und steckte ihn zusammen mit dem Brief, den Mrs. Thornton an Sinclair geschrieben hatte, in den Umschlag zurück.


  Reglos, mit wächsernem Gesicht, saß Little Lady da. Niemand vermochte zu sagen, was hinter dieser maskenhaften Stirn vorging. Der Schafzüchter war kaum wiederzuerkennen. Zusammengesunken kauerte er neben seiner Frau. Nur Kate wirkte noch wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, und Bony beobachtete, daß ihre Augen feucht glitzerten.


  »Es kommt mir nicht zu, Ihr Verhalten zu kritisieren, Mrs. Thornton«, fuhr der Inspektor mit leiser Stimme fort. »Nur eine Frau kann verstehen, wozu eine Frau aus Liebe zum Kind fähig ist. Meines Erachtens wäre nur eins zu beanstanden: Sie hätten Ihrem Mann unbedingt sagen müssen, daß König Henry Ralphs Vater war. Dann wäre es für Mr. Thornton auch keine so schmerzliche Überraschung gewesen, als Ralph mit einem Eingeborenenmädchen in den Busch zog. Wie gesagt, meine Aufgabe ist damit beendet. Die Briefe gehören jetzt


  Ihnen, Little Lady. Vernichten Sie sie. Ich werde vergessen, daß sie jemals existiert haben. Mit Sinclairs Tod ist der Fall juristisch abgeschlossen. Was aber Ralph anbelangt, so werden Sie ihn nie ganz zurückgewinnen können. Ich weiß es aus eigener Erfahrung. Vielleicht wird er eines Tages für ein paar Wochen zu Ihnen zurückkehren, weil er von Nelly nichts mehr wissen will, aber der Busch wird ihn immer wieder zurückholen. Ich schicke Ralph heute abend zu Ihnen, nachdem ich ihn über alles unterrichtet habe.«


  Plötzlich kam Leben in Little Lady. Sie blickte Bony an, und ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll. Der Inspektor erhob sich. Auch Mrs. Thornton stand auf, war mit wenigen Schritten bei ihm.


  »Haben Sie tatsächlich gesagt, Sie würden Ralph zu mir schicken, Bony?« rief sie erregt, legte ihre Hände auf seine Schultern und blickte ihm forschend in die Augen.


  »Gewiß, Madam«, erwiderte Bony leise. »Ich habe heute morgen die Hütte der beiden entdeckt. Ich werde jetzt hingehen und dem Jungen alles erklären. Geben Sie sich aber nicht der falschen Hoffnung hin, er würde bei Ihnen bleiben. Doch ich verspreche Ihnen, daß er heute noch zu Ihnen kommt.«


  Plötzlich tat die stolze, damenhafte Frau des Schafzüchters etwas, was man ihr nicht zugetraut hätte. Sie küßte einen Mischling auf den Mund.


  »Ach Bony!« murmelte sie. »Ich bin eine kranke Frau, schon seit vielen Jahren. Die heftigsten Vorwürfe hätte ich von Ihnen verdient, doch jedes Ihrer Worte verriet Verständnis und Mitgefühl. Ja, ich habe Marys Baby über alles geliebt. Hätte der Herrgott doch nur mein Kind am Leben gelassen!«


  Little Lady legte ihren Kopf gegen die Schulter des Inspektors. Als sie den Mischling wieder ansah, hatte sich ihr Blick verschleiert, und sie wankte.


  »Bringen Sie mich zum Stuhl zurück«, hauchte sie. »Ein Glas Wasser, bitte.«


  Der Schafzüchter war sofort bei ihr und trug sie zum Sofa, wo Kate bereits die Kissen zurechtrückte. Dugdale hatte inzwischen ein Glas Wasser geholt, und Little Lady trank, als sei sie am Verdursten.


  »Setzt euch bitte«, stieß sie schließlich schweratmend aus. »Ich habe euch etwas zu sagen. Nur noch einen Augenblick – mein Herz –«


  Kate betupfte die Schläfen ihrer Tante mit einem feuchten Taschentuch, während die anderen zögernd Platz nahmen.


  »Ich habe in meinem Leben viele Schlachten schlagen müssen und sie alle gewonnen«, begann Little Lady schließlich, doch ihre Augen blieben geschlossen. »Heute erlebe ich mein Waterloo. Genau wie der große Kaiser der Franzosen habe ich die Freuden des Lebens kennengelernt, und genau wie er stürzte ich, als ich den Höhepunkt erreicht hatte. Sein Feind war der Mensch – mein Feind ist die Natur.«


  Sie schwieg kurz, und als sie weitersprach, schien sie im Traum zu reden.


  »Ich sehe alles so deutlich vor mir, als sei es erst gestern gewesen. Es war ein warmer Nachmittag. John war in der Schreinerei, wo der Tischler den Sarg für unser totes Baby anfertigte. Die Fenster standen weit offen. Nur die verschlafenen Rufe der in der Hitze dösenden Vögel und das Brummen der Insekten drang herein. Und ich lag todunglücklich auf meinem Bett. Plötzlich kam Martha ins Zimmer. Sie meldete mir, daß Mary stumm und reglos in ihrem Bett läge – und nun hatte sie Angst. Martha stützte mich, und wir gingen in Marys Zimmer, wo ich neben ihr auf das Bett sank. ›Mary, was ist mit Ihnen?‹ fragte ich, doch sie schwieg, konnte wohl nicht antworten. Und dann – es geschah ganz impulsiv – nahm ich ihr Baby in die Arme und küßte es. In diesem Moment öffnete Mary die Augen und lächelte uns an. ›Möchten Sie den Kleinen haben?‹ flüsterte sie. ›Ach Mary, wenn Sie wüßten wie sehr ich mich nach einem Kind sehne, würden Sie gar nicht erst fragen‹, erwiderte ich bedrückt. ›Dann nehmen Sie ihn. Oh, Madam! Ich liege im Sterben. Aber lassen sie ihn nie wissen, wer seine Eltern sind.‹ Mary lag lange Zeit völlig still, und ich dachte schon, sie sei gestorben. Doch dann öffnete sie plötzlich die Augen.


  ›Madam, sein Vater ist König Henry!‹ sagte sie, und ihre Stimme klang ganz klar. Ich konnte es nicht fassen. Die Haut des Babys war genauso weiß wie meine eigene; als ich wieder auf Mary blickte, war sie tot.«


  Die Little Lady schwieg und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Martha brachte Marys Baby und mich auf mein Zimmer«, erzählte sie weiter. »Ich veranlaßte Martha, mein totes Kind neben die tote Mary zu legen. Als John kam, erzählte ich ihm, was sich ereignet hatte – nur wer der Vater des Kleinen war, verschwieg ich ihm. Den Doktor konnte ich überreden, den Tausch stillschweigend zu dulden, und damit gehörte das Baby mir. Mein Zustand besserte sich jetzt rasch, ich lebte auf. Wir tauften das Kind auf den Namen Ralph. Drei Wochen waren wie im Fluge vergangen, als ich eines Abends mit dem Baby im Garten war. Da kam König Henry und forderte das Kind. Er hatte erfahren, daß mein Kind gestorben war. Ich gab ihm Geld, doch nach einer Woche erschien er wieder und forderte mehr. Ich sah ihm deutlich an, daß er entschlossen war, mich für alle Zeiten zu erpressen. Ich grübelte Tag und Nacht, war bereits entschlossen, ihn selbst zu töten. Dann dachte ich an William Sinclair, der seine Schwester mehrmals besucht hatte. Ich schrieb ihm den Brief, den Sie kennen, Mr. Bonaparte. Drei Tage später erfuhr ich von Martha, daß König Henry geflohen sei, weil William Sinclair die Ehre seiner Schwester rächen wolle.«


  Kate reichte Little Lady das Glas Wasser, und sie nippte daran.


  »Jahr um Jahr ging ins Land, und ich fühlte mich langsam sicher«, fuhr sie fort, doch ihre Stimme klang müde und so leise, daß Bony seinen Stuhl näher heranrückte. »Ich freute mich über das Gedeihen unseres Kindes, und als Ralph schließlich ein junger Mann wurde, war ich überzeugt, daß Mary sich entweder im Namen des Vaters geirrt hatte, oder daß ihr Geist kurz vor dem Tod verwirrt war. Eines Tages erzählte mir Martha, daß König Henry zurückgekehrt sei. Kurz danach entdeckte ich im Garten einen Mann, der bei den Orangenbäumen arbeitete. Sie können sich meine Erleichterung vorstellen, als ich hörte, dieser Mann heiße Clair. Ich wußte sofort, daß es Sinclair war – der Beschützer meines Sohnes. König Henry ließ mir durch Martha ausrichten, daß er mich am Abend in der Nähe der Bootsanlegestelle zu sprechen wünsche. Ich schickte Martha zu Sinclair, damit er Bescheid wußte, und er ließ mir ausrichten, ich dürfe nicht hingehen. Doch um halb neun ging ich mit Martha hinunter. Sinclair war darüber sehr verärgert, und er hätte uns weggeschickt, wenn es nicht zu spät gewesen wäre. Er schob uns hinter einen Eukalyptusbaum, weil sich am Ufer Schritte näherten. Sinclair warf den Bumerang, der gegen einen harten Gegenstand prallte und in unserer Nähe zu Boden fiel. König Henry sprang Sinclair an und streckte ihn zu Boden. Sinclair war zwar kräftig, aber nicht so kräftig wie König Henry. Ich weiß nicht, wie alles kam, aber plötzlich stand ich neben ihnen, den Bumerang in der Hand. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, daß König Henry Sinclair die Kehle zudrückte. Ich sah deutlich, daß der Schwarze ihn töten wollte, und dann hätte niemand mehr Ralph und mich beschützt. König Henrys weißer Haarschopf leuchtete in der Finsternis; da schlug ich mit dem Bumerang zu.«


  Little Lady schwieg. Keiner der Anwesenden schien zu atmen.


  »Martha half Sinclair auf die Beine«, fuhr die Frau des Schafzüchters mit müder Stimme fort. »Er war fast bewußtlos und rang fürchterlich nach Atem. Schließlich beugte er sich über König Henry und fühlte den Puls. Dann packte er mich am Arm und führte uns rasch zum Gartentor. ›Ganz gleich, was geschieht – ich habe König Henry getötet‹, sagte er. ›Sie müssen für den Jungen sorgen. Aber nun sind Sie frei.‹«


  »Und dann kam das Gewitter«, murmelte Dugdale.


  »Als der Blitz zuckte, stand ich mit Martha vor dem Gartentor. Ich lief auf mein Zimmer, und als ich zu mir kam, merkte ich, daß ich den Bumerang immer noch in den Händen hielt.«


  »Du hast also Sinclair gewarnt, als er verhaftet werden sollte?« sagte Thornton leise.


  »Ja.« Die Stimme seiner Frau war nur noch ein kaum wahrnehmbares Flüstern. »Ich fürchtete, er könne doch noch die Wahrheit sagen. Aber ich habe ihn falsch eingeschätzt. Sinclair war ein Gentleman.« Sie preßte die Hand auf ihr Herz. »Bringt mich bitte auf mein Zimmer. Und Bony – holen Sie Ralph. Ganz rasch.«


   


   


  12


   


  Die Sonne stand im Westen über den Sandhügeln, und es wurde merklich kühler. Ein leichter Südwind strich über die endlose Wasserwüste, die sich im Osten dehnte, und in der sich das Laub der Buchsbäume widerspiegelte, die in der überschwemmten Niederung standen. Die Flut hatte ihren Höchststand erreicht.


  Vier Meilen nordwestlich von Barrakee erhob sich ein steiler Sandhügel. Auf der dem Wasser zugekehrten Seite war in halber Höhe aus den Zweigen des Tabakbusches eine Hütte errichtet. Träge stieg der Rauch von dem kleinen Feuer auf, an dem Nelly Wanting das Abendessen zubereitete. Von Zeit zu Zeit richtete sich die junge Eingeborene auf und blickte hinunter zu den Buchsbäumen, wo Ralph Thornton auftauchen mußte, wenn er vom Fischfang zurückkehrte.


  Es dauerte nicht mehr lange, und das Boot kam in Sicht. Ralph saß im Heck; er benützte ein Ruder als Paddel. Nelly lächelte glücklich, wobei sie ihre perlenweißen Zähne entblößte, und winkte mit einem roten Taschentuch.


  Bony, der sich am Gipfel hinter einem Tabakbusch versteckt hatte, wartete bereits seit über einer Stunde, und auch jetzt machte er noch keine Anstalten, sein Versteck zu verlassen.


  Ralph zog das Boot an Land, nahm die Leine, an der einige Fische hingen, und eine Dose mit Schwaneneiern. Dann stieg er den Abhang hinauf. Er legte seinen Fang neben das Feuer, breitete die Arme aus, und Nelly sank an seine Brust. Jetzt erst machte sich der Inspektor auf den Weg.


  »Bony, was wollen Sie hier!« rief Ralph ärgerlich.


  Das Mädchen verschwand sofort in der Hütte. Ralph trug eine Tweedhose und ein blaues Hemd, hatte aber weder Schuhe an noch einen Hut auf.


  »Ich möchte mich mit Ihnen über eine Angelegenheit unterhalten, die für Sie sehr wichtig ist«, sagte Bony auf seine freundliche Art. »Ich habe schon eine –ganze Weile auf Sie gewartet. Könnte Ihre Frau nicht etwas Tee aufbrühen?«


  Ralph zögerte, doch dann rief er Nelly. Die Männer setzten sich ans Feuer, und Bony drehte sich eine Zigarette. Dann berichtete er, wie es zur Ermordung von König Henry gekommen war. Als er endete, hatte der junge Mann sein Gesicht in den Armen vergraben. Bony erwartete einen wilden Gefühlsausbruch, nahm an, daß Ralph mit seinem Schicksal hadern, daß er Gewissensbisse haben würde, weil er Little Lady verlassen und Kate gegenüber sein Wort gebrochen hatte. Doch als Ralph schließlich aufblickte, war sein Gesicht ruhig. Nur die Augen glänzten feucht.


  »Das erklärt natürlich alles«, sagte er. »Immer wieder habe ich mich gefragt, warum es mich in den Busch zog. Ich bin froh, daß Sie mir alles erzählt haben, denn nun habe ich meine innere Ruhe wiedergefunden. Wie hat denn Little Lady mein Verschwinden aufgenommen?«


  »Es hat sie sehr mitgenommen, Ralph«, murmelte Bony und drehte sich die vierte Zigarette. »Sie liebt Sie ja trotz allem und sehnt sich nach Ihnen. Sie wartet auf Sie, und ich habe ihr gesagt, daß Sie kommen werden.«


  Wieder sank der Kopf des jungen Mannes auf die Knie. »Sie haben mir erzählt, daß Sie in Ihrer Jugend auch eine weiße Hautfarbe hatten. Dann werde ich also auch nicht mehr lange hellhäutig bleiben?«


  »Allerhöchstens noch einige Jahre, Ralph.«


  »Ein paar Jahre! Im Grunde tut es mir nicht einmal leid. Jetzt muß ich vor allem an Little Lady denken. Man sollte meinen, daß mich ihre große Liebe abgehalten hätte, dieses Leben hier zu führen. Aber es hat mich mit unwiderstehlicher Macht in den Busch gezogen.«


  »Natürlich.« Bony nickte. »Trotzdem können Sie Mrs. Thornton gelegentlich besuchen.«


  »Ich könnte niemandem auf Barrakee mehr in die Augen sehen. Mein Ziehvater würde sich meiner schämen, und Dugdale hätte nur Verachtung für mich. Katie aber empfindet für Farbige nur Furcht und Haß.«


  »Das glaube ich nicht!« widersprach Bony heftig. »Und sollte es tatsächlich so sein – in den Augen von Little Lady werden Sie nichts als mütterliche Liebe erkennen. Sie ist sehr krank, Ralph. Möchten Sie nicht mitkommen?«


  Ralph senkte den Kopf und schwieg.


  »Nein, nicht sofort«, sagte er schließlich. »Sobald es dunkel ist, komme ich. Dann sieht mich niemand. Ich möchte nur meine Mutter sehen.« Er blickte wieder auf. »Lassen Sie uns jetzt bitte allein, Bony. Ich muß nachdenken.«


  Während der Inspektor zum Herrenhaus zurückmarschierte, saß Ralph am Feuer, das Gesicht in den verschränkten Armen vergraben. Nelly trat zu ihm, wollte ihn trösten, doch sie fürchtete sich, ihn aus seinen Grübeleien aufzuschrecken. Die Sonne versank, und es begann zu dunkeln.


  »Ich gehe heute nacht nach Barrakee«, sagte Ralph. »Du bleibst hier. Wenn ich bis Sonnenaufgang nicht zurück bin, nimmst du das Boot und fährst zu Pontius Pilatus.«


  »Ach Ralphie«, murmelte das Mädchen.


  »Tu, wie ich gesagt habe.« Er war plötzlich ganz der junge Eingeborene, der mit seiner Gin sprach.


  Nelly verschwand in der Hütte und weinte leise vor sich hin. Der junge Mann aber blieb unbeweglich sitzen, bis ihm die Sterne verrieten, daß Mitternacht herangekommen war. Er stand auf, kroch in die Hütte und küßte zärtlich die schlafende Nelly. Dann marschierte er am Wasser entlang zum Herrenhaus.


  Geräuschlos wie ein Schatten glitt er durch den Garten. Er öffnete die Tür zum Zimmer von Mrs. Thornton einen Spalt und lauschte. Nichts war zu hören. Leise trat er an den Toilettentisch, auf dem stets ein Leuchter stand, denn er wollte das elektrische Licht nicht einschalten. Er zündete die Kerze an und ging auf das Bett zu – aber niemand lag darin. Doch irgend etwas war anders als sonst. Er trat näher, und jetzt erkannte er, daß ein Laken über das Bett gebreitet war – und darunter zeichnete sich eine Gestalt ab.


  Ralph hatte das Gefühl, alles an ihm sei abgestorben. Er konnte sich nicht regen, und er konnte nicht weinen. Schließlich faßte er eine Ekke des Lakens und zog es langsam zurück. Kerzentalg tropfte auf das Bett, und plötzlich lösten sich auch die Tränen. Der junge Mann stellte den Leuchter auf eine Konsole am Kopfende des Bettes. Er sank auf die Knie und betrachtete das Antlitz der Frau, die ihm in all diesen Jahren Mutter war. Kein Mensch wird je erfahren, welche Gedanken ihn bewegten, als er in stummer Trauer reglos verharrte.


  Die Kerze war bereits zur Hälfte heruntergebrannt, als er sich endlich erhob. Sie hat Bony zu mir geschickt! dachte er immer wieder. Aber ich bin zu spät gekommen!


  Noch einmal betrachtete er das geliebte Gesicht, und ein Schluchzen löste sich, als er die Kerze löschte. Dann entfernte er sich langsam, fast zögernd und verließ Barrakee für immer.


  Zusammen mit dem Schafzüchter schritt Bony die Verandastufen hinab in den Garten. Bony blickte zu Boden, Thornton aber hatte seinen Kopf hoch erhoben. Nur sein Gesicht verriet Trauer und Sorge.


  Bei einer Gartenbank angelangt, forderte der Inspektor den Schafzüchter wortlos auf, Platz zu nehmen.


  Dann erzählte er leise und voller Mitgefühl die Geschichte, die er aus den Spuren im Zimmer von Little Lady gelesen hatte. Nachdem er geendet hatte, herrschte einige Minuten nachdenkliches Schweigen.


  »Was werden Sie nun unternehmen, nachdem meine Frau gestanden hat, König Henry erschlagen zu haben?« fragte Thornton mit erzwungener Ruhe.


  »Nichts«, antwortete Bony ohne Zögern. »Sinclair hat freiwillig die Schuld auf sich genommen und mit seinem Leben gesühnt. Dem Gesetz ist damit Genüge getan. Knowles wird nichts gegen Dugdale, Blair und McIntosh unternehmen. Der Fall ist abgeschlossen. Nein, auf das Andenken Ihrer Frau darf nicht der geringste Schatten fallen. Sie dürfen sich glücklich schätzen, mit ihr verheiratet gewesen zu sein. Denken Sie stets daran. Das wird Ihren Schmerz lindern. Und nun leben Sie wohl!«


  Die beiden Männer erhoben sich und reichten sich die Hände. Thornton versuchte ein gequältes Lächeln, doch es mißlang, und er setzte sich wieder. Als Bony über den Rasen schritt, kam Kate die Verandastufen herab, und er zog den Hut.


  »Ihr Onkel sitzt da hinten auf der Bank, Miss Flinders«, sagte er. »Er braucht Sie jetzt mehr denn je. Und nun leben Sie wohl!«


  Sie blickte ihm nach, bis er im Wagen saß. Irgendwie würde ihr dieser seltsame, immer verständnisvolle Mischling fehlen. Doch dann rannte sie zu ihrem Onkel, setzte sich neben ihm auf die Bank und hakte sich bei ihm ein.


  Am ersten Dienstag im Oktober war die Schafschur beendet. Wie immer war alles reibungslos gegangen, und der letzte Scherer hatte sein Geld bekommen. Da es ein warmer Tag war, ließen sich Kate und der Schafzüchter das Mittagessen auf der Veranda servieren.


  Mit Erleichterung stellte das Mädchen fest, daß sich die Kummerfalten auf dem Gesicht ihres Onkels immer mehr glätteten; manchmal lachte er bereits wieder wie früher.


  »Wir werden auch die nächsten vierzehn Tage noch alle Hände voll zu tun haben, denn die Schafe müssen auf die Sommerweide gebracht werden«, meinte Thornton. »Das Hochwasser geht jetzt rasch zurück. Die überschwemmten Gebiete haben sich natürlich in Sümpfe verwandelt, da können die Tiere leicht versinken. Aber wenn wir mit der Arbeit fertig sind, machen wir Urlaub und fahren nach Sydney. Und außerdem unternehmen wir einen Abstecher nach Neuseeland. Nun, wie gefällt dir mein Plan?«


  Ein Schatten glitt über Kates Gesicht, doch dann leuchtete es voller Vorfreude auf.


  »Gefällt dir mein Plan nicht?« fragte er besorgt.


  »Selbstverständlich, Onkel. Es wird bestimmt schön werden.«


  Der Schafzüchter beugte sich vor und ergriff ihre Hände. »Du darfst vor mir keine Geheimnisse haben! Du möchtest auf Urlaub fahren, und doch auch wieder nicht. Wieso? Du warst mir immer eine Stütze in schweren Tagen, nun habe auch du Vertrauen zu mir.«


  Ihre Augen wurden feucht, und sie senkte den Kopf.


  »Liebst du Frank sehr?« fragte er leise.


  »Wie hast du das herausgefunden?« murmelte sie.


  »Die letzten Monate haben meinen Blick für die Sorgen anderer geschärft. Sei nicht so niedergeschlagen, Katie. Wir sprechen noch einmal darüber. Kannst du dafür sorgen, daß der Tee um drei fertig ist? Ich erwarte einen wichtigen Besucher.«


  »Selbstverständlich.« Sie lächelte tapfer. »Hoffentlich ist er nett.«


  »Ach ja. Jedenfalls hat er auf mich einen ganz guten Eindruck gemacht. Aber nun muß ich ins Büro. Ich habe noch einen gewaltigen Berg Arbeit zu bewältigen.«


  Sie erhoben sich und schlenderten gemeinsam zum Gartentor. Dort trennten sie sich, und Thornton ging ins Büro.


  »Sehen Sie doch einmal nach, ob Blair schon gekommen ist, Mortimore«, wandte er sich an den Buchhalter.


  »Gern, Mr. Thornton«, sagte der alte Mann, nahm den Hut vom Haken und verließ das Büro.


  Der Schafzüchter lächelte, nahm den Telefonhörer ab und rief am Thurlow Lake an. Mrs. Watts meldete sich.


  »Ist Dugdale schon aufgebrochen, Mrs. Watts?« fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie. »Gegen acht war er hier und hat eine Tasse Tee getrunken. Es sei etwas schwierig gewesen, den Paroo zu überqueren – es ist alles noch morastig.« »Und wann ist er weitergefahren?« »Gegen halb neun.« »Gut. Vielen Dank, Mrs. Watts. Ich rufe jetzt noch rasch den Cattle Tank an.«


  Eine Minute später sprach Thornton mit dem geschniegelten Harry.


  »Haben Sie heute Mr. Dugdale gesehen, Harry?«


  »Ich sehe gerade den Lastwagen, Mr. Thornton. Er kommt den Buschpfad von den Washaways herunter«, erwiderte der Mann, der seinen Hut nur abnahm, wenn er zu Bett ging.


  »Dann sagen Sie ihm, daß er bei Ihnen warten soll. Ich komme mit dem Tourenwagen und hole ihn ab.«


  »Wird besorgt.«


  Der Schafzüchter legte den Hörer auf und drehte sich um, weil in diesem Moment Fred Blair zur Tür hereinkam.


  »Guten Tag, Fred. Wie steht’s draußen am Three Mile Creek?«


  »Es trocknet jetzt alles rasch«, berichtete Blair. »Nur drei Schafe sind im Morast steckengeblieben.«


  »Gut! Ich nehme an, daß Sie nun Urlaub machen wollen, damit Sie endlich Ihren Wettgewinn unter die Leute bringen können?«


  Der kleine Mann verdrehte die Augen. »Tja – aber ich werde nur einen Teil des Geldes ausgeben. Ich will nämlich heiraten und mir in der Nähe von Adelaide eine Obstfarm kaufen.«


  »Eine Obstfarm?«


  »Ja, eine Obstfarm. Obwohl es eine Sünde ist. Mit Schafen und Wolle kenne ich mich bestens aus – aber vom Obstbau verstehe ich absolut nichts.«


  »Hm. Würde Ihre Frau denn auch im Busch leben wollen – zum Beispiel auf der Eucla Station, die zur Zeit Dugdale gehört?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, ich bin zwar nicht ganz sicher, Blair, aber ich möchte annehmen, daß Dugdale einen Posten übernimmt, den ich ihm anbieten will. Vergangene Woche habe ich mit dem Vorsitzenden der Landverteilungskommission gesprochen. Er wäre einverstanden, wenn Dugdale Ihnen die Eucla Station überläßt.«


  Die blauen Augen des Ochsentreibers waren plötzlich unnatürlich groß.


  »Ich habe Sie gern, Fred«, fuhr Thornton fort. »Sie haben zu mir gehalten, als das Hochwasser zur Katastrophe auszuarten drohte und jeder Mann dringend benötigt wurde. Dabei hatten Sie eine Menge Geld, das Sie bestimmt gern ausgegeben hätten. Ich spreche heute nachmittag mit Dugdale. Heute abend gebe ich Ihnen Bescheid, ob Sie die Eucla Station übernehmen können. Ich dachte mir, daß Sie Dugdales Geräte und Schafe übernehmen. Die Barablösung würde ich vornehmen. Sie können mir das Geld dann zurückzahlen, wenn es Ihre wirtschaftliche Lage zuläßt.«


  Offensichtlich bekam Blair in diesem Moment ein Staubkorn ins rechte Auge, denn er fuhr mit seinem sehnigen, behaarten Unterarm quer darüber.


  »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, aber ich muß sofort einen langen Brief an meine Zukünftige schreiben.«


  Dann war Blair auch schon zur Tür hinaus, denn er hatte schon wieder ein Staubkorn im Auge.


  Um halb drei saß Dugdale neben Thornton, während der schwere Wagen in Richtung Barrakee durch die mit meterhohem Gras bestandene Ebene preschte. Die Unterhaltung hatte sich – wie könnte es anders sein – um Schafe und Wolle gedreht.


  »Ich habe Sie nach Barrakee gebeten, weil ich Sie etwas fragen wollte«, sagte Thornton plötzlich. »Lieben Sie eigentlich meine Nichte, Dug?«


  Obwohl der Schafzüchter scharf auf den Buschpfad achten mußte, merkte er, daß Dugdale ihn überrascht anblickte.


  »Der Himmel allein weiß, wie lange ich sie schon liebe«, erwiderte der junge Mann leise.


  Eine Minute herrschte Schweigen,


  »Das freut mich, Dug«, sagte Thornton schließlich. »Kate wartet auf Sie. Ich glaube, Sie sind der richtige Mann für sie. Aber es ist in letzter Zeit etwas einsam um mich geworden. Da möchte ich sie nicht auch noch verlieren. Also, um es kurz zu machen: Würden Sie auf Barrakee bleiben, wenn ich Sie zum Teilhaber mache?«


  »Ja«, antwortete Dugdale leise.


  »Danke«, sagte Thornton, als habe ihm der junge Mann einen Gefallen getan. »Ich dachte mir, daß Sie dann Eucla aufgeben möchten. Ich würde alles gegen bar übernehmen, und Fred Blair zahlt mir das Geld später zurück. Die Landverteilungskommission wäre mit dieser Regelung einverstanden.«


  »Selbstverständlich bin auch ich damit einverstanden, Mr. Thornton.«


  »So, mein Junge, Schluß jetzt mit dem ›Mister‹. Möchtest du nicht lieber ›Vater‹ oder ›Dad‹ zu mir sagen?«


  »Das habe ich mir schon seit Jahren gewünscht, Dad.«


  Marthas massige Gestalt stapfte die Veranda entlang. Die Eingeborene trug eine rote Bluse und einen blauen Rock, ihre riesigen Füße jedoch waren nicht in das verhaßte Schuhwerk gezwängt. Kate Flinders lächelte die Köchin an, die das Tablett mit dem Nachmittagstee auf einem kleinen Tisch abstellte.


  »Besucher gekommen vor drei Minuten«, verkündete Martha lautstark. »Schönes, nettes Mann. Oh – da er kommen!«


  Die füllige Eingeborene schaukelte in Richtung Küche davon, und als Kate sich umdrehte, sah sie zwischen den Blättern des wilden Weins hindurch, wie Dugdale mit Riesenschritten auf die Verandastufen zustürmte. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Kates Herz aus.


  Und dann stand Frank auch schon vor ihr, nahm sie in die Arme, und stumm vor Glück fanden sich ihre Lippen.
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  Am folgenden Montag kamen Sergeant Knowles und ein Wachtmeister nach Barrakee. Es war zehn Uhr, als Mrs. Thornton hörte, daß ein Auto vor dem Büro vorfuhr. Sie bat Kate, nachzusehen, wer die Besucher waren, doch bereits eine Minute später kamen die beiden Polizeibeamten die Verandatreppe herauf.





  »Mr. Knowles!« rief die Farmersfrau. »Sie können gleich eine Tasse Tee mit uns trinken. Kate, sag doch bitte Martha Bescheid. Was verschafft uns denn die Ehre Ihres Besuches?«





  »Ich bin mit Wachtmeister Smith wegen einer dienstlichen Angelegenheit herausgekommen«, erwiderte der Sergeant, nachdem die beiden Beamten auf den angebotenen Stühlen Platz genommen hatten. »Aber das eilt nicht, Mrs. Thornton. Zunächst freuen wir uns auf den Tee.«





  »Natürlich«, meinte die Farmersfrau. »Es gäbe eine Katastrophe, wenn die Teepflanzer streiken würden.«





  Martha näherte sich mit dem Tablett. Sie trug einen weißen Popelinerock, eine grüne Bluse und braune Reitstiefel.





  »Guten Morgen, Martha«, sagte Knowles, und sein ziegelrotes Gesicht blieb todernst.





  »Morgen, Sergeant«, erwiderte die Eingeborene und rollte mit den Augen. Offensichtlich fühlte sie sich gar nicht wohl.





  »Ich hoffe, Sergeant Knowles«, meinte Kate, »daß Ihr Gefängnis nicht renoviert werden muß. Onkel benötigt Blair nämlich für eine dringende Arbeit.«





  Die beiden Polizeibeamten lachten.





  »Sie kennen Blairs großen Kummer?« entgegnete der Sergeant. »Nein, diesmal wollen wir Blair nicht einsperren.«





  »Es klingt aber ganz so, als wollten Sie jemand anders verhaften«, warf die Little Lady betont gleichgültig ein.





  »Wo ist eigentlich Ihr Gatte?« wich der Sergeant aus.





  »Großer Gott! Sie wollen doch wohl nicht ihn verhaften?«





  »Nein. Aber ich muß etwas mit ihm besprechen.«





  »Er ist mit Mr. Mortimore und dem Schreiner in der Schurbaracke. Aber wen wollen Sie nun eigentlich verhaften?« bohrte die Farmersfrau erneut. »Nun reden Sie schon. Wir sind immer auf Neuigkeiten erpicht.«





  Der Sergeant sah, daß die Frauen ihre Neugier kaum noch zügeln konnten, und er zwinkerte. Kate wirkte blaß, als habe sie zu wenig geschlafen.





  »Möchten Sie nicht raten?« stichelte Knowles.





  »Nein«, antwortete Mrs. Thornton energisch.





  »Vielleicht Martha?« meinte Kate und lachte gezwungen.





  »Falsch, Miss Flinders«, sagte der Wachtmeister. »Nun, in einigen Stunden würden Sie es ja doch erfahren. Wir wollen William Clair festnehmen, weil er unter dem dringenden Verdacht steht, König Henry ermordet zu haben.«





  Kate runzelte die Stirn. Mrs. Thornton holte tief Luft, und ihr Blick verschleierte sich.





  »Wollen Sie mir weismachen, daß Sie sich wegen des Todes dieses Eingeborenen immer noch den Kopf zerbrechen?« murmelte sie.





  »Ich habe mir den Kopf nicht darüber zerbrochen, Mrs. Thornton«, entgegnete der Sergeant, der mit der Wirkung seiner Worte sehr zufrieden war. »Aber Justitia hat ein außerordentlich gutes Gedächtnis. So, und nun müssen wir Ihren Gatten um seine Unterstützung bitten.«





  »Sie wollen hinaus zum Staubecken fahren?«





  »Ja.«





  »Aber zuvor essen Sie doch noch mit uns zu Mittag?«





  »Diese Einladung nehme ich gern an.«





  »Gut. Ich werde gleich in der Küche Bescheid sagen. Sie kennen ja den Weg zum Schurschuppen?«





  »Ja. Und vielen Dank für den Tee.«





  Die beiden Frauen blickten den Beamten nach, die durch die Gartenpforte schritten und ihren Wagen bestiegen, um die halbe Meile zu dem großen Schurschuppen zu fahren.





  »Was sagst du dazu, Kate?« meinte die Little Lady.





  »Ich kann einfach nicht glauben, daß Clair so etwas getan hat. Ja, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, daß es einer von unseren Leuten gewesen sein könnte« erwiderte Kate.





  Sekundenlang starrte die Little Lady gedankenverloren über den Rasen, dann blickte sie wieder Kate an.





  »Sag doch Martha schon Bescheid, daß wir beim Mittagessen zwei Gäste haben. Ich hole inzwischen vom Lager noch ein paar Dosen Ochsenzungen. Martha ist etwa knapp mit Fleisch.«





  Im Schurschuppen besprach Thornton mit Mortimore einige Neuerungen, die bei der bevorstehenden Schafschur eingeführt werden sollten, als die beiden Polizeibeamten zur Tut hereinkamen.





  »Hallo, Sergeant!« rief der Schaf züchter. »Was gibt’s?«





  »Ich habe einen Haftbefehl für William Clair, nachdem wir gewisse Informationen erhalten haben.« Der Sergeant blickte Thornton vielsagend an. »Soviel ich weiß, ist Clair zur Zeit am Staudamm.«





  »Ja, er ist draußen am Staudamm. Was hat er verbrochen?« »Nach den vorliegenden Beweisen steht er unter dem dringenden Verdacht, König Henry ermordet zu haben.«





  »Ach, tatsächlich?«





  Der Sergeant musterte Mortimore, der eifrig in seinem Notizbuch schrieb, dann bat er den Schafzüchter durch ein unauffälliges Handzeichen ins Freie.





  »Um welche Zeit dürfte Clair zu Hause sein?« fragte Knowles. »Er ist immer zu Hause«, antwortete Thornton. »Clair ist ja kein Viehhirt, er bedient die Pumpen.«





  »Oh! Das erleichtert die Sache. Und er hat auch kein Pferd draußen?« »Nein.«





  »Wie gelangt man zum Stausee?«





  »Kennen Sie die Straße zum Thurlow Lake?«





  »Ja.«





  »Sechs Meilen nach dem Old Hut Tank kommen Sie zu einem Gattertor«, erklärte Thornton. »Sobald Sie das Tor passiert haben, benützen Sie den rechts abzweigenden Buschpfad. Bis zum Stausee sind es dann noch dreizehn Meilen.«





  »Gut.« Der Sergeant nickte. »Ihre Frau war so freundlich, uns zum Mittagessen einzuladen. Nach dem Essen machen wir uns dann auf den Weg. Hat Bony Ihnen etwas gesagt?«





  »Nur, daß er Clair, Martha und mich gleichermaßen in Verdacht hat.«





  Knowles lachte. »Bony ist ein Witzbold. Er entdeckte am unteren Gartentor einen Fußabdruck, Schuhgröße dreiundvierzig. Inzwischen wurde festgestellt, daß dieser Fußabdruck von Clair stammt. Das Hauptbelastungsmaterial ist jedoch ein Brief, den Bony von einem Freund erhalten hat, der in North-West Queensland wohnt.«





  »Aber warum hat Clair den Eingeborenen getötet?«





  »Das wissen wir nicht«, mußte der Sergeant zugeben. »Das wurmt Bony natürlich. Für ihn ist der Fall mit der Verhaftung von Clair noch nicht abgeschlossen.«





  »Hm! Wenn Clair schuldig gesprochen wird, ist der Fall schon abgeschlossen«, meinte Thornton. »Zunächst einmal muß ich ihn durch einen anderen Mann ablösen.«





  »Der kann mit uns hinausfahren. Wir haben Platz im Wagen.«





  »Nein, ich bringe ihn selbst hinaus. Aber wir können gemeinsam fahren.«





  »Gut. Vielleicht können Sie dann auch Bony mitnehmen? Wenn er mit Ihnen fährt, wird niemand ahnen, wer er in Wirklichkeit ist. Möglicherweise entdeckt er da draußen noch etwas, was wichtig für uns ist.«





  »In Ordnung, ich werde ihm Bescheid geben«, antwortete der Schafzüchter nachdenklich. »Gehen Sie schon ins Haus zurück – ich habe hier noch etwas zu erledigen.«





  Nach dem Mittagessen fuhren die beiden Polizeibeamten los. Thornton folgte zehn Minuten später mit dem eigenen Wagen. Er wurde von Clairs Nachfolger und Bony begleitet.





  Die letzten dreizehn Meilen führten über einen wenig benützten, sandigen Buschpfad, und sie kamen nur langsam voran. Fünf Minuten nach zwei traf das Polizeiauto beim Staudamm ein. Das Staubekken war von Sandhügeln umgeben. Die Hütte stand nur wenige Meter neben dem tiefen Brunnen, aus dem eine Motorpumpe das Wasser in drei riesige Tanks pumpte. Diese Tanks speisten zwei Reihen von Wassertrögen, die ein Zaun trennte.





  Das Polizeiauto fuhr bis dicht vor die Hütte. Der Sergeant und sein Wachtmeister stiegen aus, und Knowles klopfte an die Tür. Die beiden Polizeibeamten hatten ihre schweren Revolver gezogen, und als sich in der Hütte nichts rührte, nickte Knowles dem Wachtmeister zu und stieß die Tür auf.





  »William Clair!« rief er.





  Keine Antwort.





  Die beiden Männer traten ein. Gewiß, Clair mochte bewaffnet sein, sich verzweifelt zur Wehr setzen – aber die Polizeibeamten fürchteten nicht um ihre Sicherheit. Das Schweigen wirkte zu unheilverkündend.





  Die Hütte war leer.





  Auf dem eisernen Bett lagen zwei hastig zurückgeworfene Decken, auf dem Tisch Teile eines frisch geschlachteten Hammels, daneben waren Zucker und Teeblätter verstreut. Aus der Holzasche auf dem offenen Herd ringelte sich Rauch auf.





  »Rasch, Smith!« befahl Knowles. »Suchen Sie draußen nach Spuren. Aber Vorsicht! Vielleicht versteckt er sich drüben in dem alten Schuppen.«





  Doch Clair war verschwunden.





  Als Thornton mit Bony und dem neuen Mann eintraf, hatte der Sergeant festgestellt, daß sich Clair nicht in der Nähe versteckt hielt. Er war zwar ärgerlich, aber durchaus nicht aus der Fassung gebracht. Schließlich war ja Bony da, der König unter den Spurensuchern.





  »Wie heißen Sie?« fragte der Sergeant, um vor dem Mann, der die Pumpe bedienen sollte, den Schein zu wahren.





  »Ich heiße Bony«, erwiderte der Inspektor ebenso harmlos., »Können Sie Spuren lesen?«





  »Ein wenig.«





  »Gut. Dann setzen Sie sich auf die Spur von Clair. Der Mann wird gesucht, weil er einen Eingeborenen ermordet hat.«





  »Gut. Zunächst muß ich mich in der Hütte umschauen. Sie alle bleiben draußen. Und bleiben Sie bitte stehen, wo Sie sind.«





  Von der Tür aus überblickte Bony den Raum. Er sah die zerknitterten Decken auf dem Bett, die Lebensmittelreste auf dem Tisch, das ersterbende Feuer auf dem Herd. Wassersack und Kochgeschirr fehlten. Neben dem Bett entdeckte er einige Federn.





  Nun trat er ein und zog die Decken vom Bett. Die Überreste eines Kissens kamen zum Vorschein. Der Bezug war aufgeschlitzt, enthielt noch einen Teil der Federn. Vom Bett ging Bony zum Tisch und betrachtete den zerstreuten Zucker und die Teeblätter. Das Fleisch war offensichtlich in größter Eile zerteilt worden. Bony lächelte und rief die anderen herein.





  »Clair kennt einige Tricks, die seine Verfolgung schwierig gestalten«, erklärte er. »Ich suche eine Schüssel oder einen Eimer, der kürzlich Blut enthielt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bitte suchen sie danach.«





  Clairs Nachfolger fand hinter der Hütte die Waschschüssel. Sie enthielt noch einen Rest Hammelblut, in dem weiße Federn klebten. Als Bony die Schüssel sah, nickte er und deutete auf das Telefon.





  »Jemand hat ihn gewarnt, Sergeant. Clair hat sofort ein Schaf geschlachtet und das Blut in der Schüssel aufgefangen. Er schnitt sich ein ordentliches Stück Fleisch ab, füllte die Proviantsäcke mit Tee, Zucker und Mehl. Zusammen mit dem gebratenen Fleisch und Brot verstaute er alles in einem Jutesack. Dann rollte er die Decke zusammen. Anschließend badete er die Füße in dem Hammelblut und steckte sie hinterher in das mit Pelikanfedern gefüllte Kissen. Nachdem das Blut geronnen und die Federn festgeklebt waren, wiederholte er die Prozedur mehrmals, bis seine Füße von einer dicken Schicht Federn eingehüllt waren.«





  »Ein alter Trick der Eingeborenen!« entfuhr es Thornton.





  »Ganz recht. Wenn ein Eingeborener seine Verfolger abschütteln will, beklebt er die Füße mit Federn«, fuhr Bony ruhig fort. »Auf diese Weise hinterläßt er keine Spur, dreht keinen Stein um, zerbricht keinen Zweig und knickt keine Grashalme um.«





  »Verdammt!« knurrte der Sergeant. »Wer mag wohl Clair angerufen haben?«





  »Jemand muß mit ihm telefoniert haben«, versicherte Bony. »Clair ist nicht einfach geflohen, als er Ihr Auto sah. Für seine Vorbereitungen benötigte er mindestens zwei Stunden. Er ist zu Fuß – hätten Sie Pferde dabei, könnten Sie ihn bald einholen.«





  »Sie meinen, daß es nun unmöglich ist, seine Spur zu verfolgen?«





  »Ja. Selbst der beste Spürhund kann durch den Trick mit den Pelikanfedern getäuscht werden. Wenn Sie den ganzen Nachmittag über die Sandhügel absuchen, finden Sie in dem losen Sand vielleicht eine ganz schwache Spur. Aber Clair weiß das, und er würde die eingeschlagene Richtung niemals leichtfertig verraten. Erst wenn er harten Boden erreicht, wird er einen Haken schlagen und in der vorgesehenen Richtung weitergehen.«





  Sergeant Knowles wirkte plötzlich verzweifelt. Er setzte sich an den Tisch, zog seine Uhr aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.





  »Es ist jetzt genau einundzwanzig Minuten vor drei«, sagte er verdrießlich. »Kurz nach zwei sind wir hier angekommen. Bony, um welche Zeit ist Clair Ihrer Meinung nach aufgebrochen?«





  »Zu Mittag«, erwiderte der Mischling ohne Zögern. Als er bemerkte, daß der Sergeant fragend die Brauen hochzog, fügte er hinzu: »Ein Teil des Blutes in der Schüssel ist noch nicht ganz trocken. Und die Fliegenmaden auf dem Fleisch sind ungefähr drei Stunden alt.«





  Knowles lächelte anerkennend. »Nehmen wir an, daß er keine Zeit verloren hat, nachdem er die Warnung erhielt. Wie lange dürften die Fluchtvorbereitungen gedauert haben?«





  »Clair hat das Schaf in größter Eile enthäutet. Als er die Federn an den Füßen befestigte, mußte er sich Zeit lassen, bis sie richtig festgeklebt waren. Ich denke, daß alles in allem zwei Stunden gedauert hat.«





  »Also muß er gegen zehn Uhr gewarnt worden sein.« Sergeant Knowles schwieg kurz. »Um diese Zeit war ich mit Wachtmeister Smith im Schurschuppen, wo Sie, Mr. Thornton, etwas mit Mortimore besprachen. Zu diesem Zeitpunkt wußten lediglich zwei Menschen, daß wir Clair verhaften wollten: Ihre Frau und Ihre Nichte, Mr. Thornton.«





  Das braungebrannte Gesicht des Schafzüchters lief rot an, und seine Augen funkelten.





  »Wollen Sie etwa meine Frau oder meine Nichte verdächtigen?« fragte er überraschend freundlich.





  »Ich verdächtige niemanden, Mr. Thornton. Ich habe lediglich gewisse Tatsachen festgestellt. Wir haben uns mit den beiden Damen auf der Veranda unterhalten. Unser Gespräch kann also durchaus von jemandem mitgehört worden sein. Wir werden also das Personal vernehmen müssen. Was meinen Sie, Bony?«





  Der Inspektor lächelte. »Wir haben keinerlei Beweis, daß Clair über das Telefon gewarnt wurde.«





  »Wie sonst sollte er denn gewarnt worden sein? Haben Sie vielleicht Spuren gefunden, daß vor uns jemand herausgekommen ist?« »Nein, Sergeant. Aber man kann jemanden auch durch Rauchsignale warnen. Trotzdem nehme ich an, daß das Telefon benützt wurde. Aber bewiesen ist es nicht. Da im Augenblick Trockenheit herrscht, muß Clair unbedingt einen Brunnen, einen Tank oder ein Wasserloch aufsuchen. Darf ich vorschlagen, alle Wasserstellen zu bewachen – sie sind ja nicht sehr zahlreich.«





  »Und was ist mit dem Fluß?«





  »Dort herrscht zuviel Verkehr«, erwiderte Bony. »Clair wird versuchen, sich im Northern Territory in Sicherheit zu bringen. Während ich mich jetzt ein wenig umsehe – es besteht ja immer die Möglichkeit, daß Clair etwas verloren hat, wodurch seine Fluchtrichtung erkennbar wird –, dürfte Mr. Thornton gewiß so freundlich sein, einen Plan der Wasserstellen zu zeichnen.« In einer Tür wandte sich Bony noch einmal um. »Wenn Clair auch nur ein Haar verloren haben sollte, werde ich es finden. Sie brauchen hier nicht auf mich zu warten.«





  Bony holte sich aus Thorntons Wagen einen der Wasserbeutel und marschierte in südlicher Richtung davon, bis er den Sandhügel erreichte. Er kletterte hinauf und folgte dem Kamm der Dünen. Nachdem er auf diese Weise das Talbecken umrundet hatte, setzte er sich hin. Er seufzte zufrieden, denn er hatte Clairs Absichten richtig erkannt. Westlich des Tanks hatte er Clairs Spur gekreuzt. Sie war fast unsichtbar und hatte sich nur halten können, weil es windstill war.





  Nun entfernte sich Bony eine Meile vom Becken, dann umrundete er es erneut. Mit gesenktem Kopf schritt er rasch aus, suchte aber den Boden in drei Meter Abstand sorgfältig ab. Nachdem er das Becken auch in einer Entfernung von zwei Meilen umrundet hatte, war seine Suche immer noch ergebnislos geblieben. Aber Bony gab nicht auf. Hin und wieder setzte er sich, rauchte eine Zigarette und trank einen Schluck Wasser. Nichts entging seinen scharfen Augen, doch während er die Spuren von Schafen, Kaninchen, Känguruhs, Wildkatzen,





  Emus, Vögeln und Insekten betrachtete, grübelte er über den Unbekannten nach, der Clair gewarnt hatte.





  Wer mochte mit Clair befreundet sein?





  Angenommen, eins der Mädchen oder Martha hatte ihn gewarnt – dann war zweifellos Liebe oder zumindest Bewunderung im Spiel. Sollte aber Mrs. Thornton oder Kate Flinders Clair gewarnt haben, dann mußten die Thorntons etwas mit dem Mord zu tun haben, zumindest aber die Hintergründe kennen.





  Was war das Motiv für den Mord? Warum hatte Clair fast zwanzig Jahre lang König Henry verfolgt? Diese Blutsfeindschaft hatte auf Barrakee begonnen, und dort hatte sie auch geendet. Was aber war der Grund für diese Blutsfeindschaft?





  Der Mord selbst interessierte Bony nicht mehr. Er hatte der Polizei den Täter genannt, und damit hatte er seine Aufgabe erfüllt. Doch das geheimnisvolle Motiv, das Clair bewogen hatte, den Eingeborenen über zwei Jahrzehnte hinweg zu verfolgen, interessierte Bony über alle Maßen. Bisher hatte es so ausgesehen, als sei es reiner Zufall gewesen, daß der Mord auf dem Gebiet von Barrakee verübt worden war. Der Umstand jedoch, daß Clair gewarnt worden war, bewies eindeutig, daß auf Barrakee jemand über die Hintergründe der Tat Bescheid wußte, ohne deshalb ein Komplice des Mörders sein zu müssen. Auf jeden Fall aber mußte diese Person bereits vor zwanzig Jahren auf Barrakee gelebt haben.





  Bony zog die Liste aus der Tasche und setzte einen Punkt vor die Namen – lediglich drei ließ er noch offen. Er schloß die Augen und überlegte. Plötzlich machte er auch vor den Namen von Mrs. Thornton einen Punkt, und fünf Sekunden später vor den ihres Mannes. Nun blieb nur noch ein Name offen.





  »Martha!« murmelte er. »Martha war bereits vor zwanzig Jahren auf Barrakee. Zweifellos war sie gerade im Speisezimmer, als der Sergeant mit den beiden Frauen sprach, und hörte auf diese Weise, was er vorhatte. Martha ist eine Eingeborene – genau wie König Henry.«





  Bony schob Liste und Bleistift wieder in die Tasche, erhob sich und setzte seine Wanderung fort. Die Sonne stand tief am Horizont, die Luft wurde merklich kühler. Und da auch die Erde abkühlte, begannen die Ameisen ihr geschäftiges Treiben.





  Eine halbe Stunde später – die Sonnenscheibe berührte nun schon die Mulgabüsche – blieb Bony plötzlich stehen, stellte den Wasserbeutel ab, nahm einen Zweig und stieß eine rote Ameise an. Diese Ameise schleppte ein weißes Körnchen. Sie gab sich alle Mühe, es nicht zu verlieren, aber schließlich mußte sie es doch fallen lassen. Bony hob das weiße Körnchen mit der Spitze seines Taschenmessers auf und legte es auf die Handfläche. Es war ein Körnchen weißer Zucker. Clair hatte es aus seinem Verpflegungssack verloren – und nun war es ihm zum Verhängnis geworden.





  Es war Sonntag. Henry McIntosh war damit beschäftigt, seine Baumwollhose unter reichlicher Verwendung von Ätznatron auszukochen. Auf diese Weise ersparte er sich mühevolles Rubbeln. Frederick Blair las aus einer Wochenzeitung genüßlich die Einzelheiten eines Sittenskandals vor. Er trug ein makelloses Unterhemd und eine weiße Moleskinhose.





  Plötzlich näherten sich – hoch zu Roß – Sergeant Knowles und Bony.





  »Guten Morgen, Blair«, grüßte der Polizeibeamte freundlich.





  »Als nun die Ehefrau ihren Mann mit der Lebedame unter dem Maulbeerbaum überraschte … Henry, du hörst ja gar nicht mehr zu?«





  Blair blickte über den Rand seiner Brille hinweg zu Henry McIntosh, dann drehte er langsam den Kopf und starrte den Sergeanten an. Langsam legte er die Zeitung weg, nahm die Brille ab und legte sie auf die Zeitung.





  »Guten Tag«, sagte er kühl.





  »Guten Morgen«, wiederholte Knowles.





  »Henry, binde das Pferd des Sergeanten da drüben an den Baum. Und gib ihm etwas Futter«, fügte Blair großzügig hinzu. »Und noch etwas, Henry: Falls ich mit dem Sergeanten Streit bekomme, misch dich bitte nicht ein.«





  Henry grinste, nahm das Pferd des Sergeanten und band es an einen Baum, während Bony sein Pferd an einem anderen Baum festmachte. Dann schlurfte Henry zu einem Stapel von Säcken. Sie enthielten Häcksel und Kleie. Er klemmte sich zwei Säcke unter die Arme und brachte sie den Pferden.





  Blair deutete mit dem Pfeifenstiel auf den dampfenden Teekessel. »Trinken Sie einen Schluck mit uns, Sergeant. Und essen Sie auch etwas Kuchen. Sie werden Ihre ganze Kraft nötig haben.« Seine Stimme wurde freundlicher. »Guten Tag, Bony. Seit wann sind Sie die rechte Hand eines Bullen?«





  »Seit gestern, Fred«, erwiderte Bony ruhig. »Bill Clair entzog sich gestern der Verhaftung, und nun hat man mich als Spurensucher engagiert.«





  »Ach! Und was hat Bill ausgefressen? Nehmen Sie sich ordentlich Zucker, Sergeant. Davon wird man schön dick. Also – was hat Clair verbrochen?«





  »Er wird wegen Mordes gesucht«, antwortete Knowles. »Wo ist der Kuchen, von dem Sie gesprochen haben?«





  Der Sergeant fühlte sich im Lager des Ochsentreibers genauso zu Hause wie im Herrenhaus eines reichen Schafzüchters. Mit einem Aluminiumbecher voll Tee und einer Scheibe Kuchen setzte er sich neben Blair.





  »Henry«, rief Blair. »Nach dem Sittenskandal gibt’s nun auch noch einen Mord. Sehr passende Themen für einen Sonntagmorgen. Wie war doch gleich der Name des Ermordeten, Sergeant?«





  »Ich kann mich nicht erinnern, den Namen erwähnt zu haben.«





  »Mr. Knowles, Sie werden von Tag zu Tag raffinierter«, meinte Blair ruhig. »Nun ja –« Er setzte die Brille auf und legte die Zeitung auf seine Knie. Seine Gäste beachtete er nicht weiter. »Henry, wir waren vorhin gerade an der Stelle, wo die Ehefrau ihren Mann mit der Lebedame überraschte, als ich auf unhöfliche Weise unterbrochen wurde. Anscheinend –«





  Bony verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall, während Knowles in dröhnendes Gelächter ausbrach. Henry, der etwas begriffsstutzig war, glotzte sekundenlang die drei Männer an, bis schließlich über sein Gesicht ein breites Grinsen glitt.





  »Entschuldigung, Blair«, sagte der Sergeant rasch, als er sah, wie sich Blairs Ziegenbärtchen sträubte. »Aber wir wollen den Ehemann bei seiner Lebedame lassen und wieder über Clair sprechen. Er wird gesucht, weil er König Henry ermordet hat – und Bony ist überzeugt, daß er hier in diese Richtung geflohen ist.«





  »Wollen Sie mir weismachen, Sergeant, daß Sie einen Weißen verfolgen, weil er einen Schwarzen erschlagen hat?« knurrte Blair.





  »Stimmt.«





  »Dann wundere ich mich nicht, warum ich so viele Steuern zahlen muß!« polterte Blair los. »Ein Sergeant verdient sich sein Gehalt damit, einem weißen Gentleman nachzulaufen, der aus irgendeinem Grund einen Schwarzen erschlagen hat. Was sagst du dazu, Henry?«





  Henry starrte ihn verständnislos an. Blair wandte sich an Bony.





  »Und wie kommen Sie auf die Idee, daß Clair in diese Richtung geflohen sein könnte?«





  »Clair ist äußerst klug«, erklärte Bony. »Er benützte den Blut-und-Feder-Trick, um keine Spuren zu hinterlassen.«





  »Blut-und-Feder-Trick!« murmelte Blair.





  »Ganz recht«, fuhr Bony fort. »Auf diese Weise entziehen sich die Eingeborenen ihren Verfolgern. Trotzdem habe ich Clairs Spur gefunden. Ich habe nämlich Zuckerkörnchen entdeckt, die er aus seinem Proviantsack verloren hat. Es führt eine direkte Linie nach hier.«





  »So eine Verschwendung!« brummte Blair. »Verstreut der Kerl überall Zucker, wo Zucker doch so teuer ist!«





  »Ich nehme an, daß Clair in der vergangenen Nacht hier gewesen ist, Fred?«





  »Ja.«





  »Aha! Und welchen Weg hat er eingeschlagen?« fragte Knowles grimmig.





  »Soviel ich weiß, ist er noch gar nicht weitergegangen.«





  Der Sergeant kniff die Augen zusammen. Bony lächelte – er war eben ein besserer Menschenkenner.





  »Wo steckt er dann?« polterte der Sergeant los.





  »Er liegt in meinem Zelt«, erwiderte Blair seelenruhig.





  Knowles sprang auf, doch auch der Ochsentreiber war sofort auf den Beinen. Henry grinste erwartungsfroh. Bony lächelte immer noch – aber seine Augen waren jetzt hellwach. Er war überzeugt; daß Blair gelogen hatte, als er zugegeben hatte, Clair sei in der Nacht hier gewesen. Langsam ging Knowles auf das Zelt zu, das unter einem Buchsbaum stand. Blair baute sich kampflustig vor dem Polizeibeamten auf, und mit einer theatralischen Geste rollte er die Ärmel seiner Unterjacke hoch. Die Augen leuchteten, und das Ziegenbärtchen sträubte sich.





  »Dieses Zelt ist mein Haus«, erklärte er. »Wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl vorweisen können, haben Sie nichts darin zu suchen!«





  »Seien Sie nicht albern, Blair. Treten Sie beiseite.«





  Der kleine Ochsentreiber schob sich rückwärts vor den Zelteingang. »Kommen Sie nur, Sergeant. Seit Jahren haben Sie sich einmal mit mir prügeln wollen. Diesmal sind wir zwei ganz unter uns – da sind die Chancen gerecht verteilt.«





  Es wäre vielleicht zu einer Schlägerei gekommen, wenn Bony nicht laut gelacht hätte.





  Der Sergeant merkte plötzlich, daß der Ochsentreiber gelogen hatte, um eine Prügelei zu provozieren, und er trat lächelnd einen Schritt zurück.





  »Tja, da muß ich Ihnen wohl den Durchsuchungsbefehl zeigen, Blair«, sagte er und zog einige Papiere aus der Tasche. Blair machte ein enttäuschtes Gesicht, trat zur Seite, verbeugte sich spöttisch und hob die Zeltplane in die Höhe. Ein Feldbett stand darin, auf dem Boden lagen einige Decken und Kleidungsstücke, die offenbar Henry als Schlafstelle dienten. Von Clair aber war keine Spur zu sehen.





  Knowles drehte sich um. Ein Tafelwagen bot kein Versteck, ebensowenig wie einige danebenstehende Schöpfeimer. Schließlich betrachtete der Sergeant die Säcke mit Häcksel.





  »Füttern Sie Ihre Ochsen?«





  »Allerdings«, antwortete Blair mürrisch. »Hier wächst kein Grünfutter, und die Tiere haben schwer zu arbeiten.«





  Bony spazierte inzwischen umher, den Blick fest auf den Boden gerichtet. Während der Sergeant Blair ohne Erfolg verhörte, sah sich Bony in dem bereits teilweise vom Erdreich gesäuberten, ausgetrockneten Staubecken um. Als er zum Zeltplatz zurückkehrte, fand er eine kleine weiße Feder, an der eingetrocknetes Blut klebte. Es war die Feder eines Pelikans. Bony hob sie auf, schlenderte zu Knowles.





  »Falls Clair hier gewesen sein sollte, dürfte er bereits weitermarschiert sein«, verkündete er. »Die nächste Wasserstelle in westlicher Richtung ist der Thurlow Lake?«





  »Ja«, erwiderte der Sergeant. Er wandte sich an Blair, und seine Stimme klang plötzlich scharf. »Es hat keinen Sinn, Ausflüchte zu machen. Ich will jetzt die Wahrheit hören. Hat Clair in der vergangenen Nacht hier geschlafen?«





  »Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, daß er hier geschlafen hat«, entgegnete der Ochsentreiber grinsend.





  Der Sergeant schnaubte wütend und marschierte mit energischen Schritten zu seinem Pferd. Bony folgte ihm lächelnd. Sie saßen auf und nickten Blair kurz zu. Der Ochsentreiber hatte sich wieder gesetzt, nahm Brille und Zeitung.





  »Also, wie gesagt, Henry. Der Ehemann lag mit dem jungen Mädchen unter dem Buchsbaum … Auf Wiedersehen, Sergeant. Auf Wiedersehen, Bony! Henry, bleib stehen, wo du bist. Die beiden reiten jetzt zum Thurlow Lake, um den armen alten Bill zu verhaften – oder es wenigstens zu versuchen. So, Henry, nun klettere mal auf den Baum und sieh ihnen nach, bis sie außer Sicht sind.«





  Henry verschwand zwischen den Zweigen, und Blair las seine Zeitung.





  »Sind sie schon hinter dem Hügel verschwunden, Henry?« fragte er nach fünf Minuten.





  »Sie sind gerade auf dem Kamm«, rief Henry vom Baum herunter. »So, jetzt sind sie verschwunden.«





  »Gut. Halt trotzdem weiter Ausschau. Es könnte sein, daß sie einen Haken schlagen und zurückkommen.«





  Blair schlenderte zu den gestapelten Häckselsäcken und stellte einige beiseite, bis er zu den mittleren Säcken gelangte.





  »So, Bill, die Luft ist wieder rein«, sagte er schmunzelnd.





  Aus einem schmalen, tiefen Loch erschien William Clair. Er massierte sich die steifen Glieder.





  »Ich werde bestimmt keinen Eingeborenen mehr erschlagen, Fred«, versprach er feierlich.
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  »Hm, was machst du denn damit, Fred?« konterte Henry pfiffig.





  »Ich heirate«, erklärte Blair lakonisch.





  »Was!«





  Über Henrys Gesicht glitt ein Grinsen. Blair bemerkte es, und sein Bart sträubte sich. Dieses bedrohliche Zeichen sah wiederum Henry, und das Grinsen verschwand.





  »Du hast richtig gehört, Henry. Ich werde heiraten. Schließlich bin ich jetzt Kapitalist. Und du, Henry, wirst mein Brautführer. Und mein Diener. Du wirst mich nicht verlassen, solange Bill von uns mit Verpflegung versorgt werden muß. Und bilde dir ja nicht ein, daß du dich besaufen kannst und dann der ganzen Welt erzählst, wo Bill Clair steckt.«





  »Aber ich werde mich nicht betrinken!« protestierte Henry.





  »Ganz recht. Dafür werde ich nämlich sorgen.«





  Der Streit über diesen Punkt dauerte an, bis sie ihre Ladung beim Holzstoß neben dem Schurschuppen abgeladen hatten.





  Natürlich drehte sich während des Abendessens das Gespräch nur um den Gewinn. Regenbogen-Harry schlug vor, Blair und McIntosh sollten ihre Kollegen für einen Monat nach Broken Hill einladen. O -Grady, der Mechaniker, teilte die Ansicht des Kochs, aber Johnston, der Tischler, hielt es für richtiger, wenn jeder der beiden glücklichen Gewinner ihren Freunden hundert Pfund schenkte.





  Als die Diskussion immer hitziger wurde, erhob sich Bony, der schweigend zugehört hatte, nahm seinen Hut und schlenderte an den Pumpen vorbei zu dem Wasserloch, an dem Dugdale so gern geangelt hatte. Dort setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm.





  Es wurde dunkel, Frost hing in der Luft. Die Sterne spiegelten sich im Wasserloch. Abgesehen von dem fernen Stimmengemurmel herrschte tiefe Stille.





  Doch Bony hatte keine Augen für landschaftliche Schönheiten. Er grübelte darüber nach, was wohl der Bumerang, mit dem Clair den Eingeborenen getötet hatte, in Mrs. Thorntons Schlafzimmer zu suchen hatte. Wußte sie, daß dieser Bumerang die Mordwaffe war? Warum hatte sie ihn dann nicht vernichtet? Und welche Verbindung mochte zwischen der Farmersfrau und Clair bestehen? Offensichtlich hatte sie ihn gewarnt, als er verhaftet werden sollte.





  Clair hatte die Verfolgung von König Henry ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgenommen, als Mary, die Köchin, gestorben war. Bestand vielleicht ein Zusammenhang zwischen ihrem Tod und dem Mord? Aber was mochte Mrs. Thornton mit der Geschichte zu tun haben? Oder hatte sie lediglich eine Schwäche für den Gesuchten?





  Bony war steif vor Kälte. Er hatte bereits über eine Stunde auf dem Baumstamm gesessen. Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf.





  »Das muß die Lösung sein«, murmelte er. »Damit wäre alles erklärt. Ich muß unbedingt den Arzt finden.«





  Am nächsten Morgen waren die Wasserlöcher im Darling miteinander verbunden. Die Vorhut der großen Flut war eingetroffen.





  Von Queensland und New South Wales wälzten sich die Wassermassen langsam, aber unaufhaltsam den Darling und den Paroo mit ihrem Netzwerk von Nebenflüssen und Bächen herab.





  Die Flut kam nicht in einer gewaltigen Woge, die alles zerstörte. Das Wasser kam vielmehr angekrochen, überflutete zunächst die tie





  fen Gräben, dann die Niederungen, und schließlich sogar Landstriche, die man vor dem Hochwasser sicher glaubte.





  Eine Woche später betrug der Wasserstand des Darling bereits vier Meter. Aber das war erst der Anfang der Tragödie, die sich während der größten Flut seit Menschengedenken auf Barrakee abspielen sollte.





  Zunächst verschwand Ralph Thornton. Niemand hatte seinen Weggang bemerkt, aber Bony entdeckte am nächsten Morgen seine Spuren. Sie führten durch das untere Gartentor, am Schurschuppen vorüber flußabwärts zu einem Punkt, an dem ein Boot ans Ufer gezogen worden war.





  Bony konnte sich sofort denken, welches Ziel der junge Mann hatte: Ralph war der Stimme einer hübschen jungen Eingeborenen gefolgt, die ihn Tag und Nacht gerufen hatte. Die Three Corner Station lag zwischen Wilcannia und Menindee. Dorthin war Ralph unterwegs.





  Mit gesenktem Kopf marschierte Bony zum Herrenhaus zurück. Gewiß, Nelly Wanting war der aktuelle Anlaß für den Weggang des jungen Mannes, aber in Wirklichkeit war er dem Ruf des Busches gefolgt.





  Am Schurschuppen wartete Mr. Thornton mit verstörtem Gesicht.





  »Haben Sie seine Spur gefunden, Bony?« rief er schon von weitem.





  Der Inspektor nickte.





  »Großer Gott, wenn Sie seine Leiche entdeckt haben, bedeutet das für seine Mutter den Tod«, stieß Thornton erregt aus.





  »Wir gehen am besten hinüber zu dem Stapel Baumaterial«, schlug Bony vor. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.«





  »Haben Sie ihn gefunden? Ist er tot?«





  Bony setzte sich auf einen Balken, forderte den Schafzüchter durch eine Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen.





  »Es würde gewiß besser sein, wenn er tot wäre«, meinte er leise.





  Thornton starrte ihn verständnislos an. Sein Gesicht war blaß, seine Lippen bebten.





  »Reden Sie schon, Bony. Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.«





  Bony entschloß sich, nicht die volle Wahrheit zu sagen. Es würde den Schafzüchter auch so noch schwer genug treffen.





  »Ihr Sohn ist in den frühen Morgenstunden hier entlanggegangen. Er trug eine schwere Last – vermutlich Bündel und Lebensmittelsack. Er ging bis zur Flußbiegung. Dort bestieg er ein Boot, das er im Gebüsch versteckt hatte.«





  »Aber weshalb? Warum sollte er weggehen?«





  »Offensichtlich ist er flußabwärts gefahren«, führte Bony weiter aus. »Nun regen Sie sich nicht auf, Mr. Thornton – Ralph hat eine Geliebte, obwohl er mit Miss Flinders verlobt ist. Er traf sich jeden Abend mit ihr an einer Stelle, die zwischen ihrem Haus und dem Eingeborenencamp liegt.«





  Thornton seufzte. Es klang erleichtert. Es war zwar eine bittere Enttäuschung, besonders für seine Frau und Kate – aber der Junge lebte.





  »Sie sagten vorhin, es wäre besser, wenn Ralph nicht mehr lebte. Warum?«





  Bony blickte dem Schafzüchter offen in die Augen. »Weil seine Geliebte Nelly Wanting ist!«





  Die beiden Männer starrten sich lange schweigend an. Plötzlich warf Thornton den Kopf zurück und lachte laut auf. Der Gedanke, daß Ralphs Geliebte ein Eingeborenenmädchen sein sollte, war für ihn einfach lächerlich! Ralph mit seiner guten Erziehung, mit seiner Intelligenz, der mit einem liebenswerten weißen Mädchen verlobt war!





  »Das ist doch ein Witz!«





  »Ich scherze nie«, erwiderte Bony leise. »Dafür ist das Leben viel zu tragisch.«





  Jetzt erst erfaßte Thornton die volle Tragweite. Das Lachen erstarb, sein Gesicht wirkte grau und vergrämt.





  »Aber Bony, um alles in der Welt – warum ausgerechnet Nelly Wanting?« würgte er hervor.





  Bony geriet in Versuchung, ihm von seinem Verdacht zu erzählen, doch das wollte er dem gramgebeugten Mann im Moment ersparen.





  »Vermutlich, weil er sie liebt. Hören Sie zu!«





  Bony berichtete dem Schafzüchter von seinen Beobachtungen, von seiner Unterredung mit dem Eingeborenenmädchen und von der Nachricht, die sie auf seine Veranlassung Ralph hinterlassen hatte, bevor sie sich auf den Weg nach der Three Corner Station gemacht hatte.





  »Ich kann es auch jetzt noch nicht glauben, Bony. Es widerspricht doch jeder Logik.« Thornton stöhnte. »Der Junge muß sich doch über die Konsequenzen im klaren sein. Seiner Mutter wird das Herz brechen, und mich macht er zum Gespött der Leute. Großer Gott! Womit haben wir das verdient!«





  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihn auf den rechten Weg zurückzuführen«, meinte Bony.





  »Si« haben recht.« Thornton griff gierig nach diesem Strohhalm. »Ich werde sofort Reiter losschicken, die an den Flußbiegungen Posten beziehen. Ich selbst werde mit dem Wagen bis in die Gegend von Wilcannia fahren. Er kann ja unmöglich bereits so weit gekommen sein?«





  »Nein«, beruhigte ihn Bony. »Aber schicken Sie keine Reiter los. Je weniger Leute von der Geschichte erfahren, desto besser. Rufen Sie Sergeant Knowles an. Er wird schon einen Grund finden, um Nelly festnehmen zu können. Und sobald das Mädchen weg ist, können wir Ihren Sohn in aller Ruhe auf der Three Corner Station erwarten. Aber zunächst rufen wir bei Mr. Hemming an und fragen ihn, ob Nelly noch dort ist.«





  »Ausgezeichnet, Bony. Vielleicht können wir die Katastrophe noch abwenden«, rief Thornton optimistisch. »Wir müssen nur verhindern, daß sich die beiden noch einmal begegnen, dann werde ich den Jungen schon zur Vernunft bringen. Und wenn ich ihn anketten müßte!«





  Bony seufzte leise. Naturgewalten ließen sich nicht zwingen.





  Atemlos kamen beide Männer im Büro an. Voller Ungeduld wartete Thornton darauf, daß die Verbindung mit der Three Corner Station zustande kam.





  »Hemming?« rief er erregt, als sich der Mann endlich meldete. »Thornton hier … Ja, Ihren Brief haben wir erhalten … Ja … Ist Nelly Wanting noch bei Ihnen …? Was! Vor drei Tagen verschwunden …! Ob ich weiß, wo sie steckt? Ich wäre heilfroh, wenn ich es wüßte!« Damit warf der Schaf Züchter den Hörer auf die Gabel zurück.





